
        
            
                
            
        

    Annika Bühnemann
AUF DIE FREUNDSCHAFT!
 
 
 
Dieses eBook wurde erstellt bei










Inhaltsverzeichnis
Titel
Ausführliches Impressum
Widmung
Prolog
Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Danke
Impressum







Ausführliches Impressum
 Sämtliche Handlungen, Charaktere und Dialoge in diesem Buch sind rein fiktiv. Jegliche Übereinstimmung mit realen Personen oder Unternehmen ist zufällig. 
   
 Dieses e-Book ist auch als Taschenbuch erhältlich. 
   
 Für weitere Informationen besuchen Sie die Internetseite der Autorin: 
 www.annikabuehnemann.de 
   
 Originalausgabe, Auflage 1 
   
 Copyright © 2013 by Annika Bühnemann 
   
   
 Covergestaltung: Eva Schlosser via LBBD.com (summerspring.deviantart.com) 
   
 Alle Rechte vorbehalten. 
   
 Vervielfältigungen, auch auszugsweise, bedürfen der offiziellen Erlaubnis durch die Autorin. 







Widmung
   
 Für alle Frauen, die Hugo lieben  
 Für alle Männer, die Frauen lieben  
 Für meine Mama, die mich liebt  
 Für meine Schwester, die ich liebe 







Prolog
   
 Für jeden anderen Menschen in meiner Umgebung war es ein ganz normaler Freitag im Sommer. Für mich jedoch war es der Tag, an dem meine Ehe zerbrach.  
 Nachdem ich unseren Sohn Mike beim Baseballtraining abgesetzt hatte, machte ich mich auf den Weg zu meinem Mann Ken, der noch einige Stunden arbeiten wollte. Ken war Abteilungsleiter einer riesigen Versicherung. Ich parkte auf dem Kundenparkplatz und setzte meine Sonnenbrille ab. Jetzt, am Abend, brannte die Augustsonne nicht mehr so gnadenlos. Ich nahm die Plastikdose mit dem noch warmen Auflauf, den ich Ken als Abendessen vorbeibringen wollte, stieg aus und verschloss die Tür.  
 In der Eingangshalle begrüßte mich Kessy, die Rezeptionistin. Ich kannte sie nur unter diesem Namen, der auch auf ihrem Namensschild stand. 
 „Kessy, schön, Sie wiederzusehen!“ 
 Kessy zeigte mir ihr Zahnpastalächeln. 
 „Claudia!“ 
 Wie die meisten Amerikaner sprach sie meinen Namen unendlich gedehnt aus. Anfangs hatte ich mich unwohl gefühlt, jetzt „Klodia“ zu sein, aber nun lebte ich schon fast einundzwanzig Jahre in den Staaten und hatte mich daran gewöhnt. 
 „Ich bringe Ken schnell das Abendbrot“, erklärte ich und hielt die Plastikdose hoch. Kessy nickte. Ich wünschte ihr einen schönen Feierabend und ging zu den Fahrstühlen. Kens Büro lag im zehnten Stock. Dort angekommen trat ich aus dem Fahrstuhl und wandte mich nach rechts, zu Kens Büro am Ende des Korridors. Ich öffnete die Tür. 
 „Ich wollte dir nur schnell dein Abendessen…“ 
 Krachend fiel die Plastikdose auf den Boden und der Nudelauflauf verteilte sich auf den Fliesen. Ich blickte auf Kens Rücken. Sein Hemd sah ganz zerknittert aus. Seine Hose war bis zu den Knien heruntergelassen, ebenso die Boxershorts. Seltsamerweise fiel mir in dieser Sekunde sofort ein, dass ich ihm diese blauen Shorts zu Weihnachten geschenkt hatte. Links und rechts von Kens Rücken wippten nackte Frauenbeine auf und ab, die jetzt verschwanden. Stattdessen starrte mich eine blonde Frau an, den Ausdruck von schierem Entsetzen auf ihrem Gesicht. Ich glaube, ich sah genau so aus. Ken hatte seinen Kopf sofort gedreht, als ich hereingekommen war. Er zog seine Anzughose wieder hoch und versuchte nervös, den Reißverschluss zu schließen. Die Frau stieg vom Schreibtisch, zog ihren hochgeschobenen Rock glatt und flüchtete so schnell es ihre hochhackigen Schuhe erlaubten aus dem Büro. Ich hatte sie bereits häufiger auf Betriebsfeiern gesehen, fiel mir nun ein. Sie war eine der Assistentinnen, die in Kens Abteilung arbeiteten. 
 „Ich kann das erklären!“, stammelte Ken. Sein Hemd war teilweise in die Hose gesteckt, teilweise hing es darüber. Die Haare sahen wuschelig aus, sein Kopf war so rot wie Erdbeeren und er schwitzte. Ich kann nicht sagen, ob es Angst war oder ob es durch seine eben unterbrochene sportliche Aktivität kam. 
 „Ich verzichte“, sagte ich und legte dabei so viel Abscheu in die Stimme, wie ich konnte. „Du weißt, was ich beim letzten Mal gesagt habe. Wenn ich dich noch ein Mal erwische, ziehe ich wieder nach Deutschland.“ 
 Natürlich wusste er das noch, obwohl es jetzt bereits vier oder fünf Jahre her war. 
 Ach, wem mache ich etwas vor – natürlich wusste ich genau, wie lange es war. Vor sechseinhalb Jahren hatte ich ihn zum ersten Mal erwischt. Ich fragte mich unwillkürlich, warum er unsere Ehe ein weiteres Mal aufs Spiel gesetzt hatte, aber statt mich auf ein Gespräch einzulassen, drehte ich mich um und verließ mit erhobenem Kopf das Büro. Ich versuchte, den dicken Kloß in meinem Hals herunter zu schlucken, aber ich konnte es nicht. 
 „Honey, warte!“ 
 Tränen krochen in mir hoch, aber ich wollte unter keinen Umständen jetzt wie ein kleines Mädchen heulen. Ich wollte stark sein. Ken rannte hinter mir her. Mist, warum war dieser Fahrstuhl so langsam? Meine Augen starrten auf die silbernen Fahrstuhltüren, die noch immer geschlossen waren. Ken griff nach meiner Hand. 
 „Fass mich bloß nicht an mit deinen Dreckspfoten!“, schrie ich. 
 Meine Stimme klang weinerlich und ich hasste mich dafür. Ich wollte böse klingen. Angsteinflößend. Ken ließ mich trotzdem sofort los und redete auf mich ein, aber ich hörte ihm nicht zu. Die Wut in meinem Bauch hatte die Trauer für kurze Zeit verdrängt, und ich nutzte die Chance: „Es ist aus, Ken! Ich packe meine Sachen und ziehe nach Deutschland. Mir reicht’s.“ 
 Das Dong des Fahrstuhls ertönte, und die silbernen Türen glitten zur Seite. Ken blieb stehen, während ich eintrat. Meine Hand bebte, als ich den Knopf drückte, der mich so schnell wie möglich wieder zur Eingangshalle bringen sollte. Ich weigerte mich, ihn anzusehen. Ken rief mir etwas nach, aber die Türen verschluckten seine Entschuldigung, oder was immer es war. 
   
 Als ich mich ins Auto setzte, zögerte ich eine Sekunde lang. Fast wäre ich in Tränen ausgebrochen. Ich spürte bereits, wie sich meine Kehle zuschnürte und meine Augen brannten. Aber ich wollte hier nicht weinen, nicht wenn Ken in den nächsten Minuten hier auftauchen konnte. Also atmete ich tief durch und startete den Chrysler. Ich fuhr ziellos durch die Straßen, bis ich an einen See kam. Ich kannte die Gegend. Hier waren Ken und ich kurz nach unserer Hochzeit oft gewesen. Ich parkte das Auto direkt am Ufer, stellte den Motor ab und weinte. Die ganze Traurigkeit strömte aus mir heraus, ich schluchzte, wimmerte und legte schließlich den Kopf auf das Lenkrad. Meine Augen taten weh und ich hatte Kopfschmerzen, aber ich weinte weiter. Wie hatte er es nur wieder tun können? Reichte es nicht, ein Mal unsere Ehe, unser gemeinsames Leben zu gefährden? 
 Ich hatte nur knapp zwanzig Minuten hier gesessen, aber ich fühlte mich um Jahre gealtert. Meine Augen brannten nicht mehr, aber sie waren geschwollen und ich legte meine kühlen Hände auf die geschlossenen Lider. Als meine Augen nicht mehr die Größe von Golfbällen hatten, ließ ich meine Hände sinken und blinzelte. Ich drehte den Rückspiegel zu mir und betrachtete mich. Es war erschreckend! Ich sah tatsächlich älter als zweiundvierzig aus, viel älter, und meine Augen waren noch immer rot. Doch es half nichts, ich musste mich auf den Heimweg machen und mit Ken besprechen, wie die nächsten Schritte aussahen. Dass ich ihn verlassen wollte, bezweifelte ich nicht. Aber für Mike würde es sehr schwierig sein. Ich würde ihn nicht zwingen, mit mir nach Deutschland zu ziehen. Er konnte das frei entscheiden. 
   
 Ken war bereits zu Hause, als ich eintraf. Mike war noch beim Training. Ich kann mich nicht mehr an alle Geschichten erinnern, die Ken mir erzählte, um sein Handeln zu rechtfertigen. Ich weiß noch, dass er schließlich mir die Schuld an allem gab. 
 „Kein Wunder, dass ich mein Gras auf anderen Weideflächen suche!“, rief er. „Ich meine, wann hast du dir das letzte Mal etwas Schickes angezogen? Wann hast du mich das letzte Mal verführt? Ich bin ein Mann, Claudia, ich brauche regelmäßig meine Spielstunden!“ 
 Zum Glück war ich noch viel zu verletzt von der Büroszene, sodass ich die nachfolgenden Sprüche sofort wieder vergaß, nachdem er sie ausgesprochen hatte. Erst beleidigte er mich, dann flehte er mich an, ihn nicht zu verlassen. Ich weiß nicht, wie ich es schaffte, alles so ruhig über mich ergehen zu lassen. Ken keifte, aber ich packte seelenruhig meinen Koffer. Ich würde vorerst zu Melinda ziehen, einer Freundin aus dem Sportstudio. Von dort aus konnte ich meine Reise nach Deutschland organisieren. Als Ken mit seinen Tiraden geendet hatte, war mein Koffer gepackt. Ich wandte mich an meinen Mann. 
 „Ich bin die nächsten Tage bei Melinda. Mike rufe ich von unterwegs an und werde ihm morgen alles erklären. Außerdem rufe ich Karin an und werde sie bitten, mir in Deutschland eine Wohnung zu suchen. Ich brauche Abstand von dir und unserem Leben hier.“ 
 „Aber was ist mit Mike?“, unterbrach mich Ken. 
 „Mike hat die Wahl. Entweder er bleibt bei dir und hier in seiner alten Umgebung, oder er zieht mit mir nach Deutschland.“ 
 „Herrgott, Claudia, der Junge ist nicht mal sechzehn! Du kannst ihn doch keine so schwerwiegende Entscheidung treffen lassen!“ 
 „Unser Sohn ist schon alt genug, um zu wissen, was er will. Wenn er mitkommen will und feststellt, dass er doch lieber in den USA lebt, werde ich ihn nicht aufhalten.“ 
 Ich wandte mich zum Gehen. 
 „Ich hätte schon vor sechs Jahren die Scheidung einreichen sollen. Geh zu deiner Assistentin, wenn du meinst, dass sie dich glücklich macht. Mike lässt dich wissen, wie er sich entscheidet, ich spreche mit ihm. Mach’s gut, Ken.“ 
   
 „Ich komme auf jeden Fall mit.“ 
 Mike sah mich ernst an und kam mir plötzlich gar nicht mehr wie ein fünfzehnjähriger Teenager vor. 
 „Hast du dir das gut überlegt?“ 
 „Da brauche ich nicht zu überlegen.“ 
 Ich war überrascht, wie gefasst Mike die Nachricht unserer Trennung aufgefasst hatte, und mit welcher Selbstverständlichkeit er nun sein Leben in den USA aufgeben wollte. Ich riet ihm, eine oder zwei Nächte darüber zu schlafen und sich zu fragen, ob er tatsächlich seine Freundschaften aufgeben wolle und für ein neues Leben bereit war. 
 „Mom, mach dir keine Sorgen. In Zeiten des Internets sind Distanzen quasi gar nicht mehr vorhanden. Und wenn ich meinen Jungs erst mal ein paar Bilder von deutschen Mädchen schicke, werden sie sich alle wünschen, mitgekommen zu sein.“ 







Kapitel 1
   
 „Ihr seid verrückt!“ 
 Ich hatte damit gerechnet, dass Karin uns am Flughafen abholte, aber uns erwartete ein komplettes Empfangskomitee. Zwei Frauen begleiteten Karin. Eine hatte ein südländisches Äußeres und war einen halben Kopf kleiner als wir anderen und deutlich jünger. Ich schätzte sie auf dreißig Jahre. Sie hatte wilde schwarze Locken und gehörte zu der Art Menschen, die von innen her zu leuchten schienen. Außerdem war sie sehr kurvig gebaut – üppig, hätte Ken gesagt – und schien vollgepumpt mit Energie zu sein. Die andere Frau hingegen war eher hager und blass. Ihre überdimensional große Sonnenbrille unterstützte diesen Eindruck. Ich erkannte sie sofort, obwohl wir uns so lange nicht gesehen hatten. Das konnte nur Hannah sein. 
 Ich umarmte zuerst Karin, dann löste ich mich von ihr und fiel Hannah um den Hals. Meine Augen füllten sich mit Tränen, weil ich meine besten Freundinnen nach siebzehn langen Jahren endlich wieder in die Arme schließen konnte. 
 „Das ist Mike, mein Sohn“, stellte ich schließlich Mike vor, der Karin, Hannah und der dritten Frau die Hand gab und sie begrüßte. Spätestens jetzt machte es sich bezahlt, dass ich darauf bestanden hatte, Mike zweisprachig zu erziehen. 
 „Herzlich willkommen in Deutschland!“, rief Karin und schüttelte ihm herzlich die Hand. „Endlich sehe ich dich mal in echt! Bisher hat Claudia ja immer nur Fotos gezeigt.“ 
 „Und das hier ist?“, fragte ich und sah die Dritte im Bunde an. Karin klärte mich auf. 
 „Das ist Maria. Maria, das sind Claudia und Mike.“ 
 „Hi. Karin hat schon viel von euch erzählt“, begrüßte Maria uns. 
 „Maria ist die Tochter von Lisa Lindenbrock. Kennst du die noch?“, erklärte mir Karin. Frau Lindenbrock war früher eine Lehrerin von uns gewesen. 
 „Ja, natürlich! Jetzt sehe ich auch die Ähnlichkeit“, antwortete ich begeistert. 
 „Ich habe auf Maria aufgepasst, als sie noch kleiner war“, erläuterte Karin weiter. „Frau Lindenbrock wohnte doch in unserer Straße, ich weiß nicht mehr, ob du dich daran noch erinnerst.“ 
 „Und ob!“, lachte ich. „Ich weiß noch ganz genau, wie wir unsere Pausenbrote bei ihr in den Garten geworfen haben, damit ihr Hund sie frisst.“ 
 „Das erklärt, warum der immer so dick war“, grinste Maria. 
 „Ach, und ich kriege Ärger, weil ich Joshs Katze geärgert habe?“, empörte sich Mike vorwurfsvoll. 
 „Na, hör mal, ihr habt Tesafilm auf ihren Rücken geklebt und euch totgelacht, das ist ja wohl was ganz anderes!“, antwortete ich schnippisch. Maria lachte. 
 „Also, unseren dicken Hund hätte nicht einmal das gestört.“ 
 Sie war mir sofort sympathisch. Ich konnte gut verstehen, dass Karin sich mit Maria angefreundet hatte. Ihre gute Laune war ansteckend. 
 Ich hatte mir im Vorfeld so viele Gedanken und Sorgen gemacht, wie es uns in Deutschland ergehen würde. Seit Mike beschlossen hatte, mich zu begleiten, war mein Sorgenberg noch gewachsen. Aber nun standen wir hier, umringt von drei Frauen, die sich in den Kopf gesetzt hatten, uns bei dem Neustart zu helfen. Ich hätte mir eine ganze Palette mit Grauhaarabdeckungs-Shampoos sparen können. 
 „Morgen habe ich mein Vorstellungsgespräch“, informierte ich die Frauen. Meine Bewerbung als Sekretärin im städtischen Gymnasium hatte ich bereits in den USA losgeschickt, und eine Woche später war ich eingeladen worden. 
 „Dann solltet ihr jetzt schnell in eure neue Wohnung einziehen“, meinte Hannah. „Habt ihr noch mehr Koffer?“ 
   
 Die Wohnung, die Hannah besorgt und Karin eingerichtet hatte, war noch viel schöner, als ich erhofft hatte. 
 „Ein befreundeter Makler hat sie mir gezeigt. Eigentlich war sie nicht zu vermieten, denn die Tochter von dem Makler wollte die Wohnung unbedingt haben. Aber ich konnte ihn überzeugen, sie euch zu überlassen“, erklärte Hannah, während sie die Tür aufschloss. 
 „Wie das denn?“, fragte Mike, doch Karin mischte sich sofort ein: „Das willst du gar nicht wissen, glaub mir.“ 
 Ich sah sie fragend an und Karin hob eine Augenbraue. 
 „Hannah hat da ihre ganz eigene Methode, um sich durchzusetzen, über die ich jetzt nichts sagen werde.“ 
 Ich beschloss, Karin später über diese Methode auszuquetschen. 
 „Willkommen im neuen Zuhause!“, rief Hannah nun und ließ zuerst mich und dann Mike in die Wohnung. Wir sahen uns interessiert um. Von einem langen Flur gingen fünf Türen ab, zwei links, zwei rechts und eine geradeaus. Das Ahornlaminat und die cremefarbenen Wände strahlten Wärme und Behaglichkeit aus. 
 Zuerst besahen wir uns das erste Zimmer auf der rechten Seite, Mikes Zimmer. Darin standen ein Einzelbett, ein Schreibtisch und ein Kleiderschrank, alles in hellem Holz gehalten. Außerdem stand ein TV-Möbel in einer Ecke, und darauf thronte ein riesiger Fernseher. 
 „Wo kommt der denn her?“, fragte ich entsetzt. So einen teuren Fernseher konnten wir uns definitiv nicht leisten! 
 „Hab ich spendiert“, antwortete Hannah schulterzuckend. 
 „Spinnst du? Das können wir nicht annehmen! Den muss ich dir zurückgeben, Hannah.“ 
 „Komm mal runter, Claudi. Ich verdiene genug, um zehn davon zu kaufen. Ich bestehe darauf, dass Mike einen ordentlichen Fernseher hat. Im Wohnzimmer steht auch einer.“ 
 „Hannah ist Anwältin“, erklärte ich Mike beiläufig, der mich fragend ansah. Offensichtlich hatte sie in ihrer Kanzlei ein paar Erfolge feiern können. Wir hatten in den letzten Jahren eigentlich kaum Kontakt gehabt, und ich war nicht auf dem neuesten Stand ihres Lebens. Von Karin wusste ich hingegen fast alles. Sie war Hausfrau und Mutter von fünf Kindern und seit dem Abitur mit ihrer großen Liebe Manfred verheiratet. 
 „Als was arbeitest du denn, Maria?“, fragte ich und inspizierte gleichzeitig das Wohnzimmer. Auch hier war helles Laminat verlegt. Eine braune Couch stand auf der rechten Seite, ihr gegenüber eine moderne Schrankwand mit einem ebenso überdimensional großen Fernseher wie in Mikes Zimmer. Auf dem Couchtisch stand ein Strauß aus Gerbera und Dahlien. 
 Eine Balkontür führte hinaus auf einen kleinen Balkon, auf dem vier Menschen nebeneinander stehen konnten. 
 „Ich arbeite in einem Verlag“, antwortete Maria. „Lektoriere dort die Texte, kümmere mich um die Vermarktung und so weiter.“ 
 „Klingt interessant!“ 
 „Viel Arbeit“, erwiderte Maria. 
 „Hey, Mom, dein Zimmer ist noch kleiner als meins!“, rief Mike von nebenan, und ich folgte seinem Ruf. Mein Zimmer lag am Ende des Flurs. Ein Doppelbett nahm den meisten Platz ein, in einer Ecke stand ein Kleiderschrank und an der anderen Ecke ebenfalls ein kleiner Schreibtisch. Mike hatte recht: Man konnte sich in diesem Raum kaum umdrehen. Trotzdem strahlte mir von jeder Ecke Liebe entgegen, und ich fühlte mich pudelwohl in meinem kleinen Reich. 
 „Es ist nicht besonders groß“, entschuldigte sich Karin. 
 „Es ist perfekt. Danke für alles, Mädels.“ 
 Ich umarmte jede einzelne von ihnen. 
 „Zeit für einen Hugo!“, rief Hannah und verschwand in die klitzekleine Küche. Maria, Karin, Mike und ich gingen zurück ins Wohnzimmer. 
 „Wo hast du den denn plötzlich her?“, fragte Karin, als Hannah mit fünf Sektflöten und einer Flasche wiederkam. 
 „Was ist Hugo?“, fragte ich. 
 „Hugo ist Sekt mit Holunderblütensirup und Minze. Und Maria hat ihn heute Morgen im Kühlschrank deponiert. Zur Feier des Tages.“ 
 Sie gab jedem vom uns ein Glas. Mike starrte mich überrascht an, als ich Hannah erlaubte, sein Glas zur Hälfte zu füllen. 
 „Ausnahmsweise“, sagte ich. „Prost!“ 
 „Auf den Neuanfang!“, rief Karin. 
 „Auf die Zukunft!“, rief Maria. 
 „Auf den netten Makler!“, rief Hannah und grinste. 
 „Cheers!“, rief Mike. 
   
 *** 
   
 Als ich am nächsten Tag das Gymnasium aufsuchte, klopfte mein Herz mir bis zum Hals. Ich wollte diesen Job unbedingt haben, umso mehr Angst hatte ich davor, Fehler zu machen und zu versagen. Ich schritt den Korridor entlang, der wegen der andauernden Sommerferien verwaist war. Am Ende stand bereits eine Tür offen, auf der in weißen Lettern „Sekretariat“ stand. Um nicht unhöflich zu wirken, klopfte ich trotzdem, und eine freundliche Frauenstimme bat mich herein. 
 „Guten Tag, Sie sind sicher Frau Robinson“, begrüßte mich eine Frau Mitte dreißig. 
 „Ja, genau. Ich habe heute ein Vorstellungsgespräch hier“, nickte ich und nestelte nervös an meiner Bluse herum. 
 „Keine Sorge, Sie sehen großartig aus. Dr. Wantisek erwartet Sie bereits, gehen Sie bitte einfach durch diese Tür dort.“ 
 Die Sekretärin deutete auf eine Zwischentür rechts von mir. Ich klopfte erneut, und eine Stimme rief: „Herein!“. Ich folgte der Aufforderung. 
 Das Büro des Schulleiters war vollgepackt mit Bücherregalen. Es wirkte dadurch düster, denn es gab nur ein Fenster, vor dem der Schreibtisch stand. Ein Mann saß dahinter und blickte auf, als ich eintrat. Er war älter als ich. Seine Schläfen wurden bereits grau und ein paar Falten zierten sein Gesicht, aber mir fielen sofort seine lachenden Augen und die weißen Zähne auf. Er sah ehrlich gesagt sogar ziemlich gut aus. Bestimmt war er früher Sportlehrer gewesen. 
 „Frau Robinson, schön, Sie kennenzulernen! Mein Name ist Dr. Lutz Wantisek.“ 
 Er stand auf und streckte mir die Hand entgegen. 
 „Sehr erfreut. Danke für die Einladung.“ 
 Ich schüttelte seine Hand. Er hatte einen äußerst festen Händedruck, den ich erwiderte. Dr. Wantisek bedeutete mir, mich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch zu setzen, während er sich wieder hinter seinen Schreibtisch setzte. Als ich meine Beine übereinanderschlug, bemerkte ich seinen interessierten Blick auf meinen Waden. Vielleicht war es keine schlechte Entscheidung gewesen, einen Rock anzuziehen statt einer Hose. 
 „Sie haben sich also bei uns als Sekretärin beworben“, begann der Direktor nun ein Gespräch und besah sich eine Mappe, die auf seinem Schreibtisch lag. Ich erkannte meine Bewerbungsunterlagen. 
 „Ja, die Stelle klingt sehr interessant und ich suche nach einer neuen Herausforderung“, erklärte ich. Stundenlang hatte ich meinen Text vor dem heimischen Spiegel geübt, aber ich konnte mich nicht mehr erinnern, wie es weiterging. Dr. Wantisek blickte auf und lächelte. Es war nicht einfach ein aufmunterndes Lächeln, es war anzüglich. Wollte er etwa mit mir flirten? 
 „Haben Sie denn schon einmal als Sekretärin gearbeitet?“, fragte er und starrte mir erneut auf die Beine. 
 „Ja, ich habe in den USA gelebt und dort halbtags als Sekretärin gearbeitet.“ 
 „Sind Sie verheiratet?“ 
 Ich war perplex. 
 „Ich lebe in Trennung.“ 
 Ich dachte, diese persönlichen Fragen waren im Vorstellungsgespräch nicht erlaubt. 
 „Das tut mir leid. Ihr Exmann muss ein ziemlicher Idiot sein, wenn er Sie gehen lässt.“ 
 „Ähm…danke.“ 
 Er lächelte wieder und klappte meine Bewerbungsunterlagen zu. 
 „Sie sind als Sekretärin unserer Schule an die Schulferien gebunden, was Ihren Urlaub angeht. Sie sind zusammen mit Frau Lohme für den alltäglichen Ablauf verantwortlich und sorgen für die administrative Verwaltung, die ich nicht übernehmen kann. Frau Lohme haben Sie ja bereits kennengelernt. Da dies eine Ganztagsschule ist, haben Sie die Möglichkeit, in unserer Kantine ein Mittagessen einzunehmen. Frau Lohme erklärt Ihnen gerne die Details.“ 
 „Heißt das, Sie wollen mich haben?“, fragte ich überrascht. So schnell hatte ich nicht mit einer Zusage gerechnet. Ich hatte doch noch gar nichts über meine Stärken erzählt oder über meine alte Anstellung gesprochen. 
 „Sie sagen es.“ Er grinste in sich hinein und ließ seinen Blick von meinen Beinen über meinen Körper bis hin zu meinen Augen wandern. 
 „Wenn Sie wollen, können Sie ab nächster Woche anfangen. Wir treffen uns eine Woche vor dem neuen Schuljahresbeginn mit dem Kollegium. Die Ferien sind ja äußerst spät zu Ende in diesem Jahr.“ 
 Überrumpelt stand ich auf und schüttelte Dr. Wantisek die Hand. 
 „Vielen Dank, Dr. Wantisek. Sie wissen gar nicht, wie sehr Sie mir damit helfen, ein neues Leben zu beginnen.“ 
 „Ich helfe Ihnen dabei sehr gerne, wenn Sie mögen“, antwortete er und stand auf. 
 „Frau Lohme zeigt Ihnen die Schule und beantwortet Ihnen auch alle aufkommenden Fragen. Und wenn doch noch Fragen unbeantwortet bleiben, rufen Sie mich einfach an.“ 
 „Danke.“ 
 „Das meine ich ernst. Rufen Sie mich an.“ 
 Er sah mich eindringlich an, und in meinem Bauch hüpfte etwas auf und ab. Ich hatte schon lange nicht mehr geflirtet, und leider fiel mir gerade auch keine geistreiche Erwiderung ein. 
 „Wir werden sehen“, stammelte ich nur perplex und verabschiedete mich sogleich. Dr. Wantisek lächelte zufrieden, wünschte mir einen weiterhin angenehmen Tag und geleitete mich zurück ins Sekretariat. Dann ging er zurück in sein Büro und schloss die Tür. 
 Ich wandte mich an Frau Lohme, die mich schon erwartungsfroh ansah. 
 „Und?“ 
 „Er meint, ich kann nächste Woche anfangen“, sagte ich ungläubig. Ich konnte gar nicht fassen, so schnell wieder ins Arbeitsleben einsteigen zu können. 
 „Das ist doch super!“, rief Frau Lohme aus. „Ich hab Ihnen auch die Daumen gedrückt, weil mir Ihre Bewerbung schon so gut gefallen hat. Ach, übrigens: Ich bin Ramona.“ 
 „Claudia. Kann ich eigentlich schon meinen Sohn hier anmelden? Er geht nach den Ferien in die zehnte Klasse.“ 
 „Selbstverständlich! Komm, ich zeige dir gleich, wie man das macht.“ 
   
 *** 
   
 Die Lichter des italienischen Bistros Baldinis leuchteten angenehm in den beginnenden Abend hinein. Menschen strömten daran vorbei, um in der Oldenburger Innenstadt Erledigungen zu machen. Ein älteres Ehepaar blieb vor einem Juwelier stehen und begutachtete den ausgestellten Schmuck. Vor dem McDondald’s drängten sich Jugendliche. 
 Wie an jedem Freitag traf ich mich auch heute mit Karin, Hannah und Maria. Seit meinem Umzug nach Deutschland vor sechs Wochen waren wir unzertrennlich. Mike hatte sich heute zwei Jungs eingeladen, mit denen er angeblich ein Referat vorbereiten wollte. Es hätte mich allerdings nicht gewundert, wenn die drei den ganzen Abend vor ihrer Playstation saßen. 
 Um kurz nach sechs sah ich Maria das Lokal betreten. Hannah konnte ich draußen erkennen. Sie stand vor dem Baldinis und rauchte die letzte Zigarette, bevor sie reinkam. Karin und ich hatten einen Tisch im hinteren Teil besetzt und waren in ein Gespräch vertieft. Ich hatte großen Respekt vor ihrer Energie. Als Mutter von fünf Kindern im Alter von vier bis achtzehn war sie den ganzen Tag über beschäftigt. Ich warf ihr gerne vor, ihre Kinder zu sehr zu verhätscheln. 
 „Sei doch froh, dass deine Kinder so selbstständig sind“, sagte ich gerade, nachdem Karin sich über den mangelnden Kontakt zu ihren beiden ältesten Töchtern beklagt hatte, seit diese ihre erste Liebe erlebten. 
 „Am liebsten würde ich allen meinen Kindern die Schuhe binden und sie bis zur Schulbank bringen“, gestand sie nun, und ich schüttelte den Kopf. 
 „Übertreib es lieber nicht, sonst rebellieren deine Kinder noch irgendwann.“ 
 Ich versuchte, Mike stets so viel Freiraum wie möglich zu geben, aber auch an ihm ging die Pubertät natürlich nicht spurlos vorbei. 
 „Mike scheint ziemlich beliebt bei den Mädchen zu sein, hat Melanie mir erzählt. Ein echter Mädchenschwarm.“ 
 Melanie war Karins zweitältestes Kind und ging in die gleiche Klasse wie Mike. 
 „Ich wünschte, er würde sich mehr für die Schule als für Mädchen interessieren“, wandte ich ein. 
 „Melanie findet ihn arrogant.“ 
 „Kann ich mir vorstellen. Er hält sich ja auch für etwas Besonderes und gibt mit seiner amerikanischen Herkunft ganz schön an. Aber ganz ehrlich, Karin, stell dir vor, wir hätten damals so einen Amerikaner in der Klasse gehabt, der auch noch wie einer dieser Baywatch-Typen aussieht. Ich kann die Mädchen in Melanies Klasse schon verstehen.“ 
 „Na, ihr!“ 
 Maria begrüßte uns und ich umarmte sie herzlich. Nur wenige Sekunden später kam auch Hannah, umringt von einer Wolke aus Nikotingestank. Wir umarmten sie trotzdem. Hannah und Maria bestellten sich Hugo. 
 „Was gibt’s Neues?“, fragte Maria. 
 Karin zuckte mit den Schultern. 
 „Finn hat die ganze Nacht gekotzt, ich habe nicht ein Auge zugemacht. Oh, und ich habe bei Melanie Zigaretten gefunden.“ 
 „Na ja, sie ist ja bald achtzehn“, sagte Hannah und erntete sogleich einen bösen Blick von Karin. 
 „Sie ist fünfzehn und das weißt du. Bei mir zu Hause wird nicht geraucht. Ich habe die Packung eingesackt.“ 
 „Hast du sie noch?“, fragte Hannah hoffnungsvoll, aber Karin schüttelte den Kopf. „Nein, hab ich weggeworfen. Lasst uns nicht mehr darüber reden, sonst rege ich mich nur auf.“ 
 „Vielleicht sollte ich Mike auch mal kontrollieren“, überlegte ich. „Man weiß ja nie.“ 
 „Ach, lasst die Kinder doch rumprobieren“, meinte Hannah, aber als Karin sie vorwurfsvoll anblickte, ging sie nicht näher darauf ein. 
 „Bei mir ist auch nichts passiert, was euch interessiert“, sagte sie stattdessen. „Und selbst, Maria?“ 
 „Immer noch nicht schwanger.“ Maria trank demonstrativ einen großen Schluck Sekt. Sie und ihr Mann Christian probierten schon seit Jahren vergeblich, ein Kind zu bekommen, und hatten bereits eine Fehlgeburt hinnehmen müssen. 
 „Also ich habe sehr wohl Neuigkeiten“, gestand ich. Vielsagend schaute ich jede meiner Zuhörerinnen an, bevor ich weitersprach. 
 „Dr. Wantisek hat mich ins Theater eingeladen. Morgen Abend, nur er und ich. Ich glaube, es ist eines dieser Wenn-du-da-zusagst-dann-weißt-du-ja-worauf-das-hinausläuft-Treffen, versteht ihr?“ 
 „Ich denke, er ist am Wochenende immer unterwegs. Hattest du das nicht mal erwähnt?“, fragte Maria. 
 „Ja, das hat er zu mir mal gesagt. Scheint dieses Mal eine Ausnahme zu sein.“ 
 „Aber du kannst dich doch nicht mit deinem Chef treffen!“ Karin stöhnte auf. 
 „Na, hör mal! Weißt du, wie lange ich keinen Sex mehr hatte?“ 
 „Er ist dein Chef!“ 
 „Lass sie doch“, schaltete sich Hannah ein. Hannah hatte nicht nur in Bezug auf Zigaretten eine sehr liberale Einstellung. 
 „Klar, dass du mal wieder zu ihr stehst“, giftete Karin. „Habt ihr überhaupt keine Selbstachtung?“ 
 Es war sinnlos, sich mit ihr über Sex zu unterhalten, wenn man nicht verheiratet war oder, wie in meinem Fall, in Trennung lebte. Für sie gehörte unehelicher Sex verboten. 
 „Selbstachtung hin oder her. Er sieht verdammt gut aus und er steht auf mich.“ 
 „Nur, weil er dir ab und zu ein Kompliment macht?“, fragte Maria. 
 „Er macht mir nicht einfach Komplimente. Er zieht mich mit seinen Blicken aus, wenn ich nur den Raum betrete. Wenn niemand im Raum ist, flirtet er richtig mit mir. Nur wenn Ramona oder einer der Lehrer da ist, benimmt er sich wie ein normaler Chef. Ich weiß nicht, ob ich ihm zusagen sollte.“ 
 „Klar!“, rief Hannah. 
 „Er ist ja nicht verheiratet oder in festen Händen, oder?“, fragte Maria. 
 Ich schüttelte den Kopf. Seine Frau war vor ein paar Jahren bei einem Autounfall gestorben, hatte er mir erzählt. 
 „Und du hast auch niemanden, und mit Ken ist Schluss?“ 
 „Genau so ist es.“ 
 „Nun, wo ist dann das Problem?“ 
 Karin schnaubte entrüstet. Hannah unterstützte Maria. 
 „Ihr seid zwei erwachsene Menschen mit Bedürfnissen, ihr scheint euch zu verstehen, du fühlst dich nicht abgeneigt, mit ihm eine Affäre anzufangen, also tu es doch. Dir kann keiner vorschreiben, wie du dein Leben zu leben hast oder ob es moralisch ist, mit seinem Vorgesetzten zu poppen.“ 
 Karin fühlte sich sichtlich unwohl. Sie mochte diese drastischen Begriffe nicht. 
 „Dir kann alles so lange egal sein, wie dein Job nicht drunter leidet“, fuhr Hannah fort. „Das einzige Problem, das ihr habt, entsteht doch erst, wenn sich einer in den anderen verliebt. Liebe macht immer alles kompliziert.“ 
 Den letzten Satz sagte sie mit Nachdruck. 
 „Und was ist, wenn Mike es erfährt?“, fragte Karin. 
 „Was ist schlimm daran?“ Hannah sah mich fragend an. 
 „Er darf es auf keinen Fall wissen!“, rief ich eine Spur zu laut. Eine lange erschreckende Sekunde stellte ich mir vor, dass Mike sehen würde, wie seine Mutter mit seinem Direktor im Bett landete. Mikes Ansicht nach waren Eltern geschlechtslose Wesen, die arbeiteten und das Haus putzten. Was war ich außerdem für eine Mutter, die sich auf ihren Chef einließ und nicht einmal ernste Absichten dabei hatte? 
 „Mike wollte bei seinem Kumpel übernachten. Ich werde ihm einfach sagen, dass ich bei euch bin.“ 
 „Das klingt doch gut. Du musst dich ja jetzt noch nicht festlegen, wie weit du gehen willst“, sagte Maria. „Und wenn es sich ergibt, dann hast du seit langem mal wieder Sex.“ 
 „Ich weiß, ich stehe mit meiner Meinung allein auf weiter Flur“, begann Karin, „aber du musst dir im Klaren sein, dass er dein Chef bleibt. Du kannst ihm nicht einfach aus dem Weg gehen, wenn sich die Affäre in eine Richtung entwickelt, die du nicht willst.“ 
 „Papperlapapp“, unterbrach sie Hannah. „Wenn er mehr will und du nicht, sagst du ihm das klipp und klar. Wenn er damit nicht umgehen kann, findet ihr schon eine Lösung. Entweder guckst du dich dann woanders um, oder er hat genug Selbstwertgefühl, um professionell zu sein und darüber zu stehen.“ 
 Karin zuckte mit den Schultern und murmelte etwas Unverständliches, das vage wie „…nicht meine Vorstellung einer Beziehung“ klang. Hannah sprang – wie immer – sofort darauf an. 
 „Hat ja nicht jeder das Bedürfnis, sich selbst aufzugeben“, spöttelte sie. Wenn ich die beiden nicht schon seit Kindestagen gekannt hätte, hätte ich es als Beleidigung gedeutet. Aber gerade Hannah stichelte am liebsten die Menschen, die ihr besonders nahe standen. 
 „Traurig“, antwortete Karin überheblich. „Du weißt nicht, was dir entgeht.“ 
 „Du weißt, dass ich auch mal verheiratet war“, meinte Hannah. „Aber ich habe festgestellt, dass ich nicht die Art von Mensch bin, die sich für andere aufgibt. Das Kapitel Beziehung und Ehe ist für mich beendet.“ 
 Einige Sekunden lang hatte ich die Befürchtung, dass die Stimmung nun kippen würde, aber Hannah fing sich wieder. „Es ist ja nicht so, dass ich jeden Tag heulend im Bett liege.“ 
 „Nur wenn einer besonders schlecht war“, grinste Maria, und wir lachten. 
 „Apropos: Ich hatte auch schon einmal eine Affäre mit meinem Chef“, gestand Hannah nun in einem fröhlichen Ton, als sei nichts gewesen. Karin zog eine Augenbraue hoch. 
 „Wundert mich nicht. Du hast ja schon die halbe Stadt in deinem Bett gehabt.“ 
 „Und dieser Typ war sehr wohl verheiratet.“ Hannah ignorierte Karins Spitze. 
 „Ich sage euch, die Verheirateten sind oft die besten! Sie sind ausgehungert nach Leidenschaft und Lust und wollen gleich zur Sache kommen.“ 
 Ich wollte natürlich Details zu ihrer Affäre mit dem Chef wissen. Hannah geriet ins Plaudern und berichtete von ihrer alten Arbeitsstelle, wo sie gleichzeitig mit ihrem direkten Vorgesetzten und dessen Chef eine Affäre hatte, ohne dass die Männer voneinander wussten. Hannah erzählte eine Geschichte nach der nächsten, bis um viertel nach elf einer der Kellner an unseren Tisch kam und unmissverständlich klar machte, dass das Café jetzt schließen würde. Wir bezahlten und gingen hinaus. 
 „Bis nächsten Freitag“, verabschiedete ich mich. 
 „Erzähl uns von dem Theaterabend!“, rief Maria mir hinterher. 







Kapitel 2
   
 Das Stück, das Dr. Wantisek und ich uns ansehen wollten, hieß „Nina und Anton“. Ehrlich gesagt, hatte ich nicht die geringste Ahnung, worum es dabei ging. 
 Auf meinem Bett lagen drei zur Auswahl stehende Outfits: Ein Hosenanzug in Anthrazit für einen unverbindlichen Abend, ein enges rotes Kleid, das förmlich nach körperlicher Intimität schrie, und schließlich ein schwarzer Rock und eine grüne Bluse als Kompromiss zwischen beiden Alternativen. 
 „Ich hätte gestern auf das letzte Stück Kuchen verzichten sollen“, fluchte ich leise, als ich mich in das zu enge rote Kleid zwängte. Es war für einen Oktoberabend eigentlich zu dünn. Hoffentlich regnete es heute nicht. Ich atmete ein letztes Mal für diesen Abend tief ein, sog allen Sauerstoff der Umgebung in meine Lungen, hielt kurz inne und pustete alle Luft wieder hinaus aus meinem Körper. Als meine Lungen leer waren, konnte ich den Reißverschluss schließen. Dr. Wantisek würde einen Winkelschleifer brauchen, wenn er nachher mein Kleid wieder öffnen wollte – und mich vorher in ein Sauerstoffzelt tragen müssen. Aber das war mir der heutige Abend wert. Ich war froh, dass Mike gleich nach der Schule zu seinem neuen besten Freund Sascha gegangen war. So konnte ich mich in aller Ruhe fertig machen. 
 Meine Haare hatte ich mit einem Glätteisen gebändigt. Normalerweise erinnerten sie an Tina Turner, aber heute fielen sie elegant über meine Schultern. Ich zog meine Lippen mit einem zum Kleid passenden Lippenstift nach und steckte ihn in meine kleine schwarze Handtasche. Kritisch sah ich in den Spiegel und betrachtete die Frau, die mich anstarrte. Ich sah aus, als wolle ich eine Ü30-Party unsicher machen. So ging man sicher nicht ins Theater! 
 An meiner Garderobe hing ein schwarzes Seidentuch. Ich faltete es auseinander und legte es wie eine Stola um meine Schultern. Ja, das wirkte eleganter. Ich schlüpfte in meine schwarzen Pumps, als es auch schon an der Tür klingelte. Mein Herz machte einen kleinen Hüpfer und in meinem Bauch kribbelte es. Seit meiner ersten Verabredung mit Ken war ich nicht mehr so aufgeregt gewesen. 
 Aber plötzlich kamen mir Zweifel: War ich vielleicht doch zu aufgetakelt? Nicht, dass Dr. Wantisek mich zu billig fand. Außerdem war ich kein junges Mädchen mehr. Konnte ich in meinem Alter so ein Kleid überhaupt noch tragen? Was trug man überhaupt, wenn man ins Theater ging? Vielleicht hätte ich doch lieber den Hosenanzug…? 
 Für jede Revision war es nun zu spät. Meine Verabredung wartete, also hielt ich die Enden der Stola mit einer Hand zusammen, verschloss die Tür mit der anderen Hand und trippelte zu Dr. Wantisek. 
 Er war in einen schwarzen Mantel gehüllt und auf seinen Schultern ruhte ein weißer Schal. Seine lachenden Augen begutachteten mich. Mein Herz schlug bis zum Hals. 
 „Sie sehen umwerfend aus, Frau Robinson.“ 
 Er reichte mir eine Hand, damit ich in seinen Audi steigen konnte. Ich bedankte mich. Mir wurde warm. Sicherlich war ich rot angelaufen. Doch mein Begleiter sprach mich nicht darauf an, sondern startete den Motor und lenkte den Wagen durch die Straßen. 
 „Kennen Sie das Stück?“, fragte Dr. Wantisek mich. 
 „Ehrlich gesagt, nein. Ich weiß nicht einmal, worum es geht.“ 
 „Es ist wirklich eine lustige Geschichte. Also, es geht um diesen Jungen namens Anton.“ 
   
 Als Frau konnte ich mich glücklicherweise auf mehrere Dinge gleichzeitig konzentrieren: Während er mir das Stück erklärte, fragte ich mich, was ich von diesem Abend erwartete. Erwartete ich einfach eine unterhaltsame Vorstellung im Theater mit meinem Chef als Begleiter oder doch einen anregenden Abend mit einem Mann, den ich mit nach Hause nehmen wollte? Ich musterte Dr. Wantisek. 
 Er sah trotz – oder gerade wegen – der grauen Schläfen verdammt gut aus. Wenn er lächelte, bildeten sich tiefe Falten um seine Augen. Das fand ich unheimlich attraktiv. Außerdem war er gut in Form. Ich vermutete, dass er regelmäßig Sport trieb. Gleich bei unserem ersten Treffen vor ein paar Wochen war mir sein faszinierendes Lächeln aufgefallen. Er hatte tolle Zähne, die mir keck entgegenstrahlten, wenn er mich sah. Bei seinem Anblick musste ich an eine ältere Ausgabe von Gerard Butler denken. Dieser Blick konnte Steine schmelzen lassen. 
 Außerdem war er ein Mann mit Niveau und Ansprüchen. Ich konnte ihn mir nicht in Jogginghose und Unterhemd vorstellen. Im Gegenteil, ich war mir sicher, dass Dr. Wantisek sogar mit Krawatte schlief und duschte. 
 Er hatte ein moschusartiges Parfum aufgelegt, das den ganzen Wagen erfüllte. Er lächelte mich an, und ich sah, wie seine Augen verschmitzt auf meine Oberschenkel schielten. Er war halt ein Mann. Ehrlich gesagt fühlte ich mich geschmeichelt. 
   
 Das Theaterstück begann pünktlich um acht Uhr. Ich amüsierte mich so gut, dass ich fast enttäuscht war, als das Stück zur Pause unterbrochen wurde. Es war lange her, dass ich bei einem Theaterstück so gelacht hatte. 
 In der Pause spendierte Dr. Wantisek mir ein Glas Sekt, und wir stießen an. 
 „Auf einen wunderbaren Abend“, sagte ich. 
 „Und eine wunderbare Frau.“ 
 „Sie sind ja ein Schmeichler.“ 
 „Ein Schmeichler würde Ihnen wohl ein Lied singen oder ein Gedicht schreiben“, meinte er daraufhin, und wir unterhielten uns über Musik. Ich stellte fest, dass wir beide ein Faible für Klassik und Barock hatten. Er spielte Klavier, und ich hatte in meinen Jugendtagen Gesangsunterricht genommen. 
 Dr. Wantisek erzählte mir gerade eine Anekdote über die bekannte Opernsängerin Erna Berger, da unterbrach uns ein Gong, der den zweiten Teil des Stückes ankündigte. Ich war ein wenig traurig, die Unterhaltung nicht fortführen zu können, aber wir begaben uns wieder auf unsere Plätze und genossen die Fortsetzung der Geschichte. Einmal stieß Dr. Wantisek mit seinem Knie sachte an meines. Das ließ sich als Annäherungsversuch deuten oder als Versehen. Mein Knie kribbelte an der Stelle, wo er mich berührt hatte und ich sog unwillkürlich die Luft ein, aber Dr. Wantisek blickte auf die Bühne. Vielleicht war es doch ein Versehen. Doch nur wenige Augenblicke später spürte ich seine Hand auf meinem Knie. Das war volle Absicht. 
 „Das Stück ist klasse, oder?“, flüsterte Dr. Wantisek und ich nickte zustimmend. Er fügte hinzu: „Fast so klasse wie die Tatsache, dass ich es mit Ihnen ansehen darf.“ 
 Ich meinte, einen Funken Lust in seinen Augen zu sehen. Er dachte also das gleiche wie ich: Wir würden uns selbst heute Abend unsere ganz eigene Vorstellung darbieten. Glücklicherweise hatte ich mich doch dazu entschlossen, farblich abgestimmte Unterwäsche anzuziehen und dafür auf Gemütlichkeit verzichtet. Blitzschnell analysierte ich meine Situation: 
 Ich war eine 42-jährige Frau mit einem jugendlichen Sohn, einer zerrütteten Ehe und einem nicht existierenden Sexleben. Ich war dabei, mich neu zu orientieren und meinen Bedürfnissen nachzugehen. Viel zu lange hatte meine Libido in einem dunklen Verlies eingeschlossen gelebt. Es war Zeit, sie zu befreien und ihr ein wenig Spaß zu gönnen. Ich setzte daher einen Schlafzimmerblick auf und hauchte zurück: 
 „Vielleicht kriegen Sie heute ja noch mehr zu sehen.“ 
 Ich hoffte, dass es genau so verführerisch klang wie ich es mir vorstellte, denn ich war aus der Übung. Aber Dr. Wantiseks hingerissene Blicke sprachen für sich. Noch ehe der Schlussapplaus verebbt war, saßen wir wieder im Auto. 
   
 „Ich weiß, das klingt jetzt sehr abgedroschen: Zu mir oder zu Ihnen?“ 
 Er siezte mich immer noch. Er siezte ohnehin alle Kollegen, und ich kannte niemanden, dem er das Du angeboten hatte, aber in Anbetracht unserer Situation hatte ich angenommen, er würde spätestens auf dem Weg nach Hause auf eine persönlichere Ebene vordringen. Apropos zu Hause: Ich war erstaunt, dass ich noch nicht früher darüber nachgedacht hatte, zu wem wir fahren sollten. 
 Wie machte man das denn normalerweise? 
   
 Ich ging im Kopf alle möglichen Gründe durch, die dagegen sprachen, zu Dr. Wantisek zu fahren: Meine Wohnung war nur etwa zehn Minuten entfernt, während ich gar nicht wusste, wo mein Chef überhaupt wohnte. Außerdem konnte ich mir bei mir zu Hause noch die Zähne putzen, denn ich hatte nach dem Sekt irgendwie eine pelzige Zunge und brauchte dringend etwas Erfrischendes. Und ich konnte danach einfach liegen bleiben und einschlafen, während der Doktor in seine gebrauchte Kleidung steigen musste, um sich aus dem Staub zu machen. 
 Andererseits würde ich in meiner Wohnung erst einmal das Bett neu beziehen müssen (Mikes Benjamin-Blümchen-Decke, die ich aus Mangel an frisch gewaschener Bettwäsche aufgezogen hatte, machte keinen besonders erwachsenen Eindruck) und ich war nicht erpicht darauf, dass mein Chef sich zu sehr in meiner Wohnung auskannte. Nicht, dass er noch auf die Idee kam, meine Schubladen zu durchwühlen, während ich duschte. Nachher würde er noch meine Shades-of-Grey-Sammlung finden und falsche Schlüsse ziehen! Ich hingegen fände es sehr aufschlussreich, in seinen Schubladen nach interessanten Informationen zu suchen. Wer konnte schon wissen, was bei so einer Feldforschung alles zu Tage käme! Außerdem bestand immer die Chance, dass Mike unerwarteterweise nach Hause kommen könnte. 
 „Zu Ihnen“, säuselte ich daher, und wir fuhren los. 
   
 Dr. Wantisek wohnte am Stadtrand in einer verkehrsberuhigten Zone. Das Grundstück war von einer zwei Meter hohen Eibenhecke umgeben und die Einfahrt mit einem schmiedeeisernen Tor verriegelt. Mein Chef geleitete mich in die Küche, wo er mir ein weiteres Glas Sekt anbot und sich selbst ein Bier genehmigte. Sein Jackett hängte er über eine Stuhllehne. Während er an dem Bier nippte, beobachtete er mich eindringlich. Ich versuchte, trotz meines leicht beschwipsten Zustandes möglichst elegant und erotisch zu wirken. 
 Ich musste an Mike denken. Was machte er wohl gerade bei Sascha? Ob er sich für seine Mutter schämen würde, wenn er wüsste, was ich tat? Ich hätte es jedenfalls getan, wenn ich so etwas über meine Mutter erfahren hätte. Gleichzeitig plagte mich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihm nicht gesagt hatte, dass ich mit seinem Direktor ins Theater gegangen war. 
 Dr. Wantisek leerte das Bier in drei Zügen und ich kippte den Sekt ebenfalls schnell hinunter. 
 „Danke“, sagte ich, als Dr. Wantisek nachgoss und endlich ein Gespräch anfing. Die Stimmung wurde wieder ungezwungener. Wir sprachen über das Theaterstück und die Arbeit. Währenddessen kam er immer näher zu mir. 
 „Ich freue mich, dass Sie für heute zugesagt haben“, erklärte er. 
 „Rot steht Ihnen außergewöhnlich gut, wissen Sie das?“ 
 Die Komplimente taten meiner geschundenen Seele gut, und der Alkohol tat sein Übriges. 
 „Denken Sie nicht, es wäre an der Zeit, mir das Du anzubieten?“, fragte ich zögernd. Ich kam mir komisch vor, ihn noch immer mit seinem Titel anzusprechen. 
 Dr. Wantisek kam so nah an mich heran, dass ich das schwache Echo seines Parfums riechen konnte. Sanft legte er eine Hand auf meine Hüfte. Sein Gesicht näherte sich meinem. 
 „Ich ziehe es vor, wenn wir eine gewisse Distanz wahren“, antwortete er. 
 Irritiert ging ich einen Schritt zurück. Wie sollte ich Distanz wahren, wenn wir dabei waren, genau das Gegenteil zu machen? 
 „Ich kann mich aber nicht entspannen, wenn wir uns die ganze Zeit siezen“, sagte ich und stellte mein angefangenes Glas auf die Theke. Dr. Wantisek lenkte ein. 
 „Ich möchte nur nicht, dass wir uns im Büro duzen. Ich finde es heikel, unser heutiges Treffen öffentlich zu machen.“ 
 „Davon spreche ich doch nicht“, winkte ich ab. „Ich möchte dich einfach duzen, wenn wir weitermachen, wo wir stehengeblieben sind.“ 
 Herrje, dieser Mann dachte wohl, ich würde gleich der ganzen Schule von uns erzählen. Er schien nachzudenken. 
 „In Ordnung. Ich bin Lutz.“ 
 „Claudia.“ 
 „Du riechst wunderbar nach Rosen, Claudia“, hauchte Lutz und schloss wieder die Lücke zwischen uns. Er strich mit seiner Hand über meine Wange und meinen Hals entlang. Es war eigentlich ein Lavendelduft, aber ich korrigierte ihn nicht. Sein Gesicht näherte sich meinem. Dann küsste ich ihn. Zuerst zaghaft, dann forschend und schließlich leidenschaftlich. Seine Zunge glitt über meine Lippen und suchte dann meine Zunge. Ich ließ es geschehen, entspannte meine Schultern und überließ ihm die Führung. Mein Glas ließ ich in der Küche, meine Schuhe im Flur, mein Kleid auf der Treppe und meine Unterwäsche vor dem Schlafzimmer. 
   
 Ich würde gerne sagen, dass diese Nacht eine Aneinanderreihung orgastischer Höhepunkte war, dass wir uns von animalischer Lust getrieben durch das ganze Haus schliefen. Aber, um ehrlich zu sein, war es einfach nur nett. Lutz wusste, was er tat, obwohl er wenig aus der Übung zu sein schien. Mit ein bisschen Training sah ich aber durchaus Potenzial. 
 Nun schnarchte er selig, nackt und schweißgebadet. Die Hälfte seines durchaus attraktiven Körpers war bedeckt von seiner Bettdecke, während ich wach daneben lag. Vielleicht würde ich Montag etwas Rotes im Büro tragen, das schien ihm zu gefallen. 
 „Immer willst du dich verbiegen“, dachte ich und murrte mich selbst an. Karin hatte Recht. Sie hatte mir erst letzte Woche vorgeworfen, mich immer anpassen zu wollen. 
 Plötzlich hatte ich kein Interesse mehr, mich an Lutz zu schmiegen. Im Gegenteil: Ich wollte nach Hause. Aber ich konnte nicht wie eine verdeckte Ermittlerin heimlich das Haus verlassen und ihm nach dem Wochenende wieder im Büro begegnen, als sei nichts gewesen. Nein, ich musste hier bleiben. Ich fragte mich, was er wohl von mir erwartete. Ging er davon aus, dass ich zum Frühstück blieb? Unterhalten konnten wir uns, davor hatte ich keine Angst, aber es war das erste Mal, dass ich mit einem Mann im Bett gelandet war, mit dem ich keine Beziehung hatte. Meine wilden Abenteuer als Teenager beschränkten sich auf Knutschereien an Bushhaltestellen und ein paar Pettingversuche mit dem Jungen aus dem Abiturjahrgang, als ich sechzehn war. Ken war es gewesen, der mich erforschen durfte und dem ich mich hingegeben hatte. 
 Ich hatte also viel nachzuholen. 
   
 Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, wie Ken sich bei seinen Seitensprüngen verhalten hatte. War er gegangen, wenn er fertig war und hatte seine Affäre schlafen lassen? Bis zum Frühstück war er wohl kaum geblieben, denn er war morgens immer zu Hause gewesen. Zudem war er dafür auch nicht der Typ. Er wollte lieber ein bisschen Spaß haben und dann Zeit mit seiner Familie verbringen. Denn das musste man ihm lassen: Seine Familie war ihm immer ein großes Anliegen gewesen. Er hatte sehr viel mit Mike unternommen und war stets darauf bedacht, ein gutes Verhältnis zu ihm zu pflegen. Auch jetzt, wo wir in Deutschland lebten, rief er Mike regelmäßig an und schrieb ihm E-Mails, in denen er mir stets Grüße ausrichtete. 
 Nein, ich wollte mich nicht einfach aus dem Staub machen in meinem engen roten Kleid und mich auf eine Stufe mit einem Fremdgänger wie Ken stellen. Ich setzte mich gerade hin, richtete den Kopf auf (auch wenn es niemand sehen konnte) und lächelte in die Nacht hinein. Ich würde das durchziehen und zu Ende bringen, was ich begonnen hatte. Mit neuem Mut betrachtete ich meinen schnarchenden Bettnachbarn. 
 Eigentlich war er ja ganz niedlich. 
 Er war intellektuell und gebildet, las anspruchsvolle Bücher und hatte promoviert. Er leitete ein Gymnasium, hatte einen schicken Wagen und guten Geschmack. Außerdem sah er wirklich gut aus. Sexy, irgendwie. Er wahrte stets die Fassung, wägte ab und vermittelte. Gleichzeitig hatte er aber eine so autoritäre Aura, dass ihm ohnehin niemand widersprach. 
 Ich gestand mir ein, dass Lutz mich faszinierte. Wenn ich ein kleines bisschen mehr wie er sein könnte, hätte ich in meinem Leben weniger Probleme. Er hätte sich nicht so von seiner Frau benutzen lassen wie ich mich von Ken, dessen war ich mir sicher. Gleich beim ersten Fremdgehen hätte er seine Frau zur Rechenschaft gezogen und vor die Wahl gestellt: Er oder ich. 
 Ich konnte mir Dr. Wantisek auch gut als Bürgermeister vorstellen. 
 Oder als Bundeskanzler. 
 Oder als Weltpräsident. 
 Ein Weltpräsident mit einer adretten Frau in einem engen roten Kleid, in dem man nicht atmen konnte. 
   
 Ich schob den Gedanken vorerst beiseite und legte ihn in meinem Kopf unter „Dinge, über ich die ich später noch mal nachdenken werde“ ab. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es jetzt schon Drei war. Mal davon abgesehen, dass ich mutig genug war, die Nacht hier zu verbringen – ich hätte große Schwierigkeiten gehabt, zu fliehen: Ich hatte kein Auto hier, die Busse fuhren noch nicht, und für ein Taxi hatte ich nicht genug Geld. Zu allem Überfluss machte ich mit meinem Aussehen einer drogenabhängigen Prostituierten ernsthafte Konkurrenz. Meine Haare sahen aus, als nistete eine Horde Vögel darin, mein Kajal war verschmiert und mein Kleid lag zerknittert auf der Treppe. Welcher Taxifahrer würde so eine Irre schon mitnehmen, und das ohne Geld? 
 Also legte ich mich wieder hin, drehte mich auf die Seite und blickte in das nachtschwarze Zimmer, bis der Schlaf mich übermannte. 
   
 Lutz weckte mich am nächsten Tag tatsächlich mit einem Frühstück. Es war bereits hell draußen, als mir der Kaffeeduft in die Nase stieg und ich meine Augen wieder öffnete. Eine frische Tasse Kaffee stand auf meinem Nachttisch, und unten in der Küche hörte ich Teller klimpern. Schnell rekonstruierte ich den vergangenen Abend: Theater auf der Bühne, Tanz in den Betten, Tiefschlaf in später Nacht. 
 Ich trank in Ruhe den Kaffee aus. Draußen hörte ich eine Amsel zwitschern, die direkt vor dem Zimmer auf einem Baum sitzen musste, und im Hintergrund schlugen Kirchenglocken, die willige Christen an diesem Sonntagmorgen zu sich riefen. Ich ging ins Badezimmer und duschte lange und heiß. Als ich das Handtuch um meinen Körper gewickelt hatte, überlegte ich, ob ich das rote Kleid wieder anziehen sollte. Sicherlich roch es nach Schweiß und Sekt. Ein kleiner Ekelschauer durchströmte mich bei dem Gedanken. Aber auf dem Bett lagen bereits eine Jogginghose und eine Sweatjacke aus Nickistoff. Er kümmerte sich wirklich gut um mich, das musste ich ihm lassen. 
   
 Unten angekommen begrüßte der Doktor mich mit einem gut gelaunten „Guten Morgen!“. Kein peinliches Wegschauen, keine unangenehme Stimmung. Ich entspannte mich sogleich. 
 „Gut geschlafen?“ 
 Ich nickte nur und schlürfte meinen zweiten Kaffee, den Lutz mir hinstellte. 
 Wie ich es mir gedacht hatte, trug er ein weißes Hemd mit einer dunkelblauen Krawatte und eine dunkelgraue Stoffhose. Er setzte sich neben mich an den kleinen Tresen in der Küche und wir unterhielten uns über die gestrige Vorstellung. Plötzlich war es wieder da, dieses leichte Gefühl einer guten Unterhaltung. Keine betretene Stille, wie ich es befürchtet hatte, sondern ein angeregter Austausch zwischen zwei Erwachsenen. 
 „Ich möchte mich für den gestrigen Abend bedanken.“ Lutz nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse und sah mich nachdenklich an. 
 „Zuerst hatte ich offengestanden Zweifel, ob es eine gute Idee war, dass wir zusammen ins Theater gehen. Ich möchte Berufliches und Privates nicht vermischen. Aber seit ich dich das erste Mal gesehen habe, habe ich gespürt, dass wir auf der gleichen Wellenlänge sind.“ 
 „Und warum warst du gestern so schockiert, dass ich dich duzen wollte?“ 
 Er lächelte und schüttelte leicht den Kopf, so als habe ihn ein kleines Kind etwas Lächerliches gefragt. 
 „Schockiert ist sicherlich nicht das richtige Wort. Ich sagte doch bereits, dass ich Privates und Berufliches nicht vermischen möchte. Erst duzen wir uns privat, dann rutscht es dir auf der Arbeit raus und schon weiß die ganze Schule von unserer Nacht. Das darf nicht geschehen und das wollte ich verhindern. Du darfst es niemandem erzählen. Schließlich willst du sicher nicht, dass ich sonst Konsequenzen ziehen muss.“ 
 War das eine Drohung? Ich konnte es nicht einschätzen, aber ich wollte mir auch nicht den Kopf darüber zerbrechen. Schließlich war ich die Letzte, die mit einer Nacht mit dem Chef prahlen würde. 
 „Wenn ich dir sonst noch etwas Gutes tun kann? Noch ein Brötchen? Mehr Kaffee?“ fragte er. 







Kapitel 3
   
 Es war alles wie immer, als ich am Montag wieder im Büro erschien. Lutz verhielt sich nicht anders als sonst und auch ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen. Lutz beauftragte mich, ein paar Briefe zu verfassen und legte mir einen Stapel Papiere auf den Tisch. Ich war gerade bei der Hälfte des Stapels angelangt, als ich einen Zettel sah, der sich von den übrigen unterschied. Es war ein weißes Blatt Papier auf dem mit Kugelschreiber drei Worte standen: 
   
Morgen Essen? Lutz

 

 Ich grinste. Ramona bemerkte nichts. Sie war ohnehin gerade damit beschäftigt, sich mit zwei Schülern herumzuschlagen, die eine Busfahrkartenerstattung wollten. Eigentlich wollte ich morgen zusammen mit Mike essen und ihn für seine Matheklausur abfragen. Ich stand auf und klopfte an die Tür zum Direktionsbüro. Lutz rief mich herein. 
 „Hier war so ein Zettel“, fing ich an und schloss die Tür. „Damit kann ich gar nichts anfangen.“ 
 Lutz grinste. 
 „Ich dachte mir, du hättest vielleicht Lust, zu kochen“, sagte er und ich starrte ihn an. 
 „Wie bitte? Ich dachte, du meintest, dass wir irgendwo essen gehen!“ 
 Ich hoffte, ich hatte mich verhört. Natürlich würde ich uns gerne mal ein Essen kochen, auch wenn meine Kochkünste nicht gerade ausgeprägt waren. Aber mich zu überreden, für ihn zu kochen, fand ich ziemlich dreist. 
 „Essen gehen geht nicht, da könnte man uns sehen, Claudia. Aber wenn du nicht willst, dann ist das schon in Ordnung. Ich kann auch kochen.“ 
 „Eigentlich habe ich den Abend schon mit Mike verplant. Wie wäre es denn am Samstag?“ 
 „Ich kann am Wochenende nicht, da besuche ich immer meine kranken Eltern in Braunschweig. Die brauchen mich und ich bin schon deprimiert genug, dass ich sie nur einmal die Woche sehen kann. Dann lass es uns auf nächste Woche verschieben.“ 
 Ich überlegte. 
 „Ich kann Mike auch sagen, dass sich der Plan geändert hat. Das ist nicht so schlimm. Er wird es verstehen.“ 
 Lutz stand auf. 
 „Das ist wirklich nett von dir. Dann sei doch so gegen acht Uhr bei mir.“ 
 Ich ging zu ihm hin und gab ihm den Zettel zurück. Er warf ihn achtlos auf den Schreibtisch. Ich strich über seine Brust und meine Hand glitt unter sein Jackett, aber er wehrte sich. 
 „Nicht hier, Claudia.“ 
 Enttäuscht ließ ich die Hände sinken und entfernte mich wieder von ihm. 
 „Okay, dann also morgen“, sagte ich leise. Er nickte. 
   
 Mike war zu Hause, als ich die Tür aufschloss und in unsere Wohnung trat. Sein Zimmer sah aus wie nach einem Bombeneinschlag. Überall lagen Klamotten, Schulbücher und Kleinigkeiten verstreut und sein Bett hatte er auch nicht gemacht. Ich seufzte, stellte meine Tasche neben den Schuhschrank und machte mir einen Kaffee. Dann ging ich zu Mike. 
 „Hey, was machst du so?“, fragte ich und Mike sah mich irritiert an. 
 „Hausaufgaben.“ 
 „Ich muss mal mit dir reden.“ 
 Er klappte das Buch, in dem er gerade gelesen hatte, zu. Ich stellte meine Tasse auf einen leeren Platz auf dem Schreibtisch und setzte mich neben ihn. 
 „Ich muss unseren gemeinsamen Abend morgen leider verschieben“, begann ich. Es tat mir leid, Mike zu versetzen, aber wir aßen im Grunde ja jeden Tag zusammen und Lernen war auch nicht gerade eine Abendbeschäftigung, die Mike Freudenrufe entlocken würde. 
 „Das trifft sich gut, ich gehe nämlich mit Melanie ins Kino“, antwortete Mike. 
 „Mit Melanie Stein?“ 
 „Kennst du noch eine andere?“ 
 Karins Tochter fand Mike also so arrogant, dass sie gleich mit ihm ins Kino ging. Außerdem schrieben die beiden Mittwoch eine Klausur, da sollten sie ausgeschlafen und gut vorbereitet sein. Ich teilte Mike meine Bedenken mit. 
 „Ach, Mom, komm schon. Melanie ist saugut in Mathe, ich schreib einfach bei ihr ab. Und was hast du morgen vor?“ 
 Ich zögerte. 
 „Ich wurde zum Essen eingeladen.“ 
 „Von wem?“ 
 Ich räusperte mich. Lutz verstand sicher, dass ich Mike informieren musste. Wenn das mit uns so weiterging, würde er es sowieso erfahren. Außerdem wollte ich Mike nicht noch einmal belügen, um mich mit Lutz zu treffen. 
 „Von Lutz Wantisek.“ 
 „Dem Schuldirektor?!“, rief Mike entsetzt. 
 „Kennst du noch einen anderen?“, äffte ich ihn nach. 
 „Was willst du denn von dem?“ 
 Das „dem“ sprach er so angewidert aus, als hätte er gerade etwas Verdorbenes gegessen. 
 „Wir verstehen uns gut und Lutz ist ein wirklich netter und zuvorkommender Mann. Du wirst ihn mögen, wenn du ihn richtig kennenlernst. Aber eine Bitte habe ich: Du darfst es niemandem erzählen.“ 
 „Warum nicht?“ 
 „Weil wir es noch nicht öffentlich machen wollen. Du kannst das doch sicher verstehen, Mike. Lutz steht sozusagen in der Öffentlichkeit und es macht keinen guten Eindruck, wenn bekannt wird, dass er mit seiner Sekretärin ausgeht. Du hast es ja erlebt, man kann nie sicher sein, ob eine Beziehung hält. Wir wollen einfach sehen, wie sich alles entwickelt.“ 
 „Du weißt schon, dass Dr. W. bei uns Deutsch unterrichtet, oder? Ich bin ihm voll ausgeliefert! Echt mal, der Typ ist nicht gerade einer der beliebtesten Lehrer.“ 
 „Dr. W.?“ 
 „So nennt ihn jeder.“ 
 „Gib ihm eine Chance. Ab nächstem Jahr wird er nicht mehr unterrichten, sondern sich ganz der Leitung der Schule widmen. So lange hältst du es sicher noch aus.“ 
 In dieser Sekunde klingelte das Telefon. 
 „Mike, bitte versprich mir, dass du niemandem etwas erzählst“, flehte ich und Mike versprach es. 
   
 *** 
   
 Es war ein wirklich schöner Dienstagabend. 
 Lutz empfing mich leger: Er trug keine Krawatte. Aus der Küche duftete irgendwas mit Lachs, auf dem gedeckten Esszimmertisch standen zwei gefüllte Weingläser. Wir unterhielten uns über den Tag, setzten uns und stießen auf den Abend an. 
 „Es gibt die Spezialität des Hauses: Zum Anfang Carpaccio aus Lachsfilet auf Rucolasalat und anschließend Rindersteak. Ich hoffe, du bist keine Vegetarierin.“ 
 „Im Gegenteil“, lachte ich. Ich gehörte zu den Frauen, die gerne Fleisch aßen und immer Appetit hatten. Leider sah man das meiner Figur immer mehr an. 
 Wir aßen am ausladenden Esszimmertisch. Lutz konnte wirklich gut kochen, im Gegensatz zu mir. Der Lachs schmolz förmlich auf meiner Zunge dahin, sobald ich ihn in meinen Mund befördert hatte. Ich fragte mich, wo er so gut kochen gelernt hatte. Ein Weinkenner war er sicherlich, es überraschte mich also nicht, dass ich hier den besten Wein meines Lebens trinken konnte. Ich lauschte Tschaikowsky im Hintergrund und hing meinen Gedanken nach, als Lutz das Gespräch eröffnete. 
 „Schön, dass du doch Zeit gefunden hast, heute den Abend mit mir zu verbringen“, sagte er und trank einen Schluck Burgunder. 
 „Mike ist mit Melanie Stein im Kino, es war ihm also ganz recht“, plauderte ich. 
 „Ich war schon seit Jahren nicht mehr im Kino. Es gibt nie Filme, die mich interessieren“, gestand Lutz und ich stimmte ihm zu. 
 „Ich war auch schon lange nicht mehr. Ich lese lieber.“ 
 „Das geht mir auch so. Kennst du Atemschaukel von Herta Müller? Das lese ich gerade. Sie hat den Literaturnobelpreis erhalten.“ 
 „Nein, kenne ich nicht.“ Ich las eher Bücher, die mich unterhielten und seichtere Lektüre waren. 
 „Warte, ich hole es. Mach es dir doch auf der Couch gemütlich.“ 
 Lutz ging aus dem Wohnzimmer und ich setzte mich mit meinem Burgunderglas auf die Couch und zog die Beine an. Es dauerte nur drei Atemzüge, bis er wieder da war. 
 „Warte kurz.“ 
 Lutz ging zu seiner Stereoanlage und drückte einen Knopf. Leise drang klassische Musik aus den Boxen. Er kam auf mich zu und setzte sich an das andere Ende der Couch. 
 Dann begann er zu lesen. 
 Ich weiß nicht mehr, wie lange wir einfach dort auf der Couch saßen und ich ihm beim Lesen zuhörte. Lutz war wirklich ein grandioser Vorleser, der jeder Figur eine eigene Stimme geben konnte und den puren Text in ein Erlebnis verwandelte. Mitten im dritten Kapitel klingelte das Telefon. 
 „Entschuldige mich bitte“, sagte Lutz, legte das Buch zur Seite und erhob sich. Er blickte auf das Display des Telefons, runzelte die Stirn und nahm ab. 
 „Ja?“ Ich konnte die Stimme am anderen Ende der Leitung nicht verstehen, aber es klang nach einer weiblichen Stimme. 
 „Ach, nichts“, sagte Lutz und verließ das Zimmer im gleichen Moment. Jetzt bekam ich von dem Gespräch nichts mehr mit. 
 Ich schnappte mir das Buch und las ein bisschen weiter. Nach zehn Minuten kam Lutz wieder und setzte sich neben mich. 
 „Meine Mutter“, sagte er erklärend. „Sie ist in diesem Heim einfach nicht glücklich und ruft jeden Tag an.“ 
 „Seit wann ist sie denn im Heim?“, fragte ich. Meine Eltern waren beide schon vor vielen Jahren bei einem Autounfall gestorben. 
 „Schon fast drei Jahre. Sie ist ja nicht alleine dort, mein Vater ist auch im Heim. Ich besuche die beiden ja regelmäßig und fahre jedes Wochenende hin, aber sie vermissen mich dennoch.“ 
 „Kannst du denn nicht unter der Woche mal hinfahren?“ 
 „Nein, dafür ist Braunschweig ein bisschen weit weg. Ich fahre freitags hin und komme sonntags zurück, das ist schon in Ordnung. Unter der Woche ist mein Bruder oft bei ihnen. Aber nun lass uns nicht von meinen Eltern sprechen.“ Lutz nahm mir das Buch aus der Hand, aber statt wieder daraus vorzulesen, schloss er es und legte es auf den Couchtisch. 
 „Komm her.“ 
 Ich krabbelte zu ihm herüber und kuschelte mich in seinen Arm. Ich atmete seinen Geruch ein, der so anders war als der von Ken. Lutz streichelte meinen Rücken. Ich blickte zu ihm auf und reckte meinen Hals. Lutz kam mir ein Stück entgegen, sodass ich ihn küssen konnte. Wir machten uns gar nicht erst auf den Weg ins Schlafzimmer, wo die Couch doch auch ganz gemütlich war. 
   
 *** 
   
 An nächsten Freitag traf ich mich mit meinen Mädels. Hannah, Karin und Maria warteten bereits bei einem Glas Hugo auf mich. Allerdings kam ich gar nicht dazu, meine Gedanken mit ihnen zu erläutern, denn sie waren schon tief in einem Gespräch verstrickt. Anscheinend ging es um Hannah. 
 „Also du schläfst mit ihm und machst ihm Hoffnungen und lässt ihn dann immer wieder fallen“, sagte Karin, doch Hannah unterbrach sie sofort. 
 „Ich mache ihm keine Hoffnungen! Wir treffen uns, wir haben Spaß, dann trennen wir uns wieder. Keine Gefühlsduselei, kein Frühstück, keine romantischen Versprechungen und kein Hinhalten…“ 
 Sie warf mir einen seltsamen Seitenblick zu. 
 „Ich weiß nicht, was er sich da einbildet.“ 
 Ich räusperte mich kurz. 
 „Worum geht es denn eigentlich?“ 
 Hannah erklärte ihre Situation: 
 „Es geht um Philipp, einen Studenten. Wir hatten ein paar Mal Spaß und das war es. Dummerweise waren wir auch ein Mal bei mir, also weiß er, wo ich wohne. Er schickt mir Blumen und Briefe, macht sogar Videos mit Liebeserklärungen und lädt sie bei Youtube hoch. Ich werde ihn einfach nicht mehr los. Es ist wirklich anstrengend und hochpeinlich, ich will nichts von ihm und er würde mich am liebsten morgen heiraten. Vor allem diese Videos sind höchst geschäftsschädigend.“ 
 Ich überlegte kurz. 
 „Und du bist dir sicher, dass du ihm keine Hoffnungen gemacht hast?“ 
 Hannah nickte vehement. 
 „Ist ja nicht so als hätte ich ihm meine Liebe gestanden oder so etwas. Es scheint, als habe er einfach ein Auge auf mich geworfen und-“ Sie brach jäh ab und riss ihre Augen auf. Wir drehten uns dahin um, wo ihr starrer Blick hinzeigte. 
 „Er ist hier“, flüsterte Hannah entsetzt, als sei der junge Mann, der gerade das Lokal betrat, ein stadtbekannter Axtmörder, der es auf junge Anwältinnen abgesehen hätte. 
 Vielleicht war er es ja? 
 Ich sah mir den Mann an. Mann war eigentlich eine Übertreibung, der Kerl war nicht über 25 Jahre alt, vielleicht sogar erst Anfang 20. Er sah allerdings wirklich gut aus, das musste ich Hannah lassen. Vor zwanzig Jahren wäre er sicher auch mein Typ gewesen, aber heute konnte ich nicht nachvollziehen, was sie von so einem Jungspund wollte. 
 Philipp setzte sich lässig auf einen Platz, von dem aus er unseren Tisch gut im Blick hatte und sprach mit dem Kellner. 
 Hannah war wütend. 
 „Also wenn der mir jetzt auch noch auf Schritt und Tritt folgt und mich sogar bei den Mädelsabenden beschattet, dann kann der aber was erleben!“ 
 Beinahe wäre Hannah aufgesprungen und zu dem jungen Mann gegangen, um ihm die Leviten zu lesen, aber wir konnten sie zurückhalten. 
 „Komm schon, Hannah, das ist ein kleiner Junge, der sich ein wenig verliebt hat. Ignorier ihn, lass dich nicht mehr auf ihn ein und er wird drüber wegkommen“, schlug Maria vor und nippte an ihrem Glas. Hannah schnaubte verächtlich und wandte sich ab. 
 „Wehe, er steht auf, dann kann der was erleben“, murrte sie. „Ich werde ihn verklagen, wenn er diese Videos nicht umgehend entfernt. Und das werde ich ihm jetzt sagen.“ 
 Ehe wir Hannah daran hindern konnten, stand sie auf und ging schnurstracks auf Philipp zu. Wenn er überrascht oder entsetzt war, verbarg er es gut. Es wirkte fast so, als habe er damit gerechnet, sie aufstehen zu sehen. Ich konnte nicht verstehen, was Hannah sagte, aber ihre Körpersprache war eindeutig. Sie machte ihm unmissverständlich klar, dass sie ihn nie wieder sehen wollte. Anfangs lächelte Philipp noch, aber dann verzog sich sein Gesicht und er sah aus, als habe er Schmerzen. Er diskutierte mit Hannah, die die Arme vor der Brust verschränkte und ihn mit einer solchen Arroganz anblickte, wie ich sie mir immer bei Gericht vorstellte. Plötzlich sprang Philipp wütend auf, wedelte mit seinen Armen herum und rannte zur Tür hinaus. Hannah kam zurück und wirkte nicht im Mindesten emotional. 
 „Ich denke, er hat es verstanden“, meinte sie und setzte sich wieder zu uns. 
 „Wie oft hast du schon mit ihm Schluss gemacht?“, fragte Karin skeptisch. 
 „Das war jetzt das dritte Mal. Aber ich hab auch keine Lust mehr drauf. Cheers, Mädels!“ 
 Hannah erhob ihr Glas. 
 „Auf die Freiheit!“ 
 Wir stimmten ein und stießen an. 
 „Irgendwann wird sie sich hoffentlich noch ändern“, raunte Karin mir zu. Ich war skeptisch, ob sich ihr Wunsch erfüllen würde. 
   
 *** 
   
 Ich verbrachte meine freie Zeit nun häufig mit Lutz, außer am Wochenende. 
 „Ich kann immer noch nicht fassen, dass du was mit meinem Direktor hast“, sagte Mike an einem Samstag im Oktober, als ich uns gerade Käsespätzle servierte. 
 „Ich denke, es ist jetzt Zeit, euch mal zusammen zu bringen“, antwortete ich. Lutz hatte zwar keine eigenen Kinder, aber ich war guter Dinge, dass er sich gut mit Mike verstehen würde. Als Direktor und Lehrer hatte er sicher eine gewisse Zuneigung zu Kindern, warum hätte er diesen Beruf sonst erlernen sollen? 
 „Ich werde ihn mal einladen. Was hältst du davon?“ 
 „Lieber geh ich sterben.“ 
 „Mike!“ Ich schnaubte erst, schlug dann aber einen versöhnlichen Ton an. 
 „Es wäre doch schön, wenn ihr euch mal außerhalb der Schule kennenlernt. Du wirst feststellen, was für ein netter und zuvorkommender Mensch Lutz ist.“ 
 „Wenn du meinst.“ Mike zuckte mit den Schultern und stocherte lustlos in den Käsespätzle herum. So schlecht gelaunt war er schon den ganzen Tag über gewesen. 
 „Was ist denn heute los mit dir?“ 
 Mike sah auf und ein wütender Blick traf mich. 
 „Dad hat angerufen. Er will Weihnachten nicht herkommen.“ 
 Beinahe wäre mir „Das wäre ja auch noch schöner“ rausgerutscht, aber ich konnte mich beherrschen. 
 „Ach, Schatz, bestimmt hat er einen triftigen Grund. Du kannst in den Ferien rüberfliegen und Weihnachten mit ihm feiern, wenn dir das lieber ist, als bei mir zu bleiben. Denk drüber nach. Weihnachten ist ja noch zwei Monate entfernt.“ 
 „Vielleicht kann ich ihn im Frühling besuchen“, überlegte Mike laut. Die Idee gefiel mir viel besser. Eine Sekunde lang hatte ich befürchtet, ich würde tatsächlich Weihnachten ohne meinen Sohn verbringen müssen. 
 „Das klingt doch gut. Du kannst Dad ja fragen, was er meint. Und für Donnerstag lade ich Lutz ein.“ 
   
 Wenn ich gewusst hätte, was mich Donnerstag erwartete, hätte ich Lutz nicht eingeladen. 
 Es begann damit, dass ich Lutz überredete, nach der Schule mit mir gemeinsam einzukaufen. Statt meine fehlenden Kochkünste in der Winzküche zu demonstrieren, hatte ich vorgeschlagen, einen gemeinsamen Kochabend zu veranstalten. Lutz, Mike und ich wollten einen Nudelauflauf machen und dazu Salat servieren. 
 Ich traf mich mit Lutz vor dem Supermarkt, denn er weigerte sich, mit mir zusammen zu fahren. 
 „Also, wir brauchen Nudeln, Schinken, Gemüse, Sahne und Käse“ las ich meinen Einkaufszettel vor, während Lutz den Wagen durch den ersten Gang schob. Ich griff rechts und links in die Regale. 
 „Such du doch den Wein aus, ich hole die Kühlsachen“, sagte ich und war sogleich verschwunden. Lutz war äußerst mürrisch heute, genau wie Mike seit Kens Anruf. Dabei dachte ich, er würde sich freuen, Mike mal richtig kennenzulernen. Ich griff nach zwei Packungen Streukäse und lud drei Becher Schlagsahne auf meinen Arm. Dann bog ich in den Gang mit den Weinflaschen ab und steuerte auf Lutz zu, der fachmännisch eine Flasche begutachtete. 
 „Hilf mir mal“, bat ich. 
 Lutz stellte die Flasche zurück in das Regal und nahm mir die Schlagsahne ab. 
 „Herr Dr. Wantisek!“ 
 Eine zuckersüße Frauenstimme ertönte. Wir drehten uns gleichzeitig um und sahen direkt in Ramonas Gesicht. Neben ihr stand Ramonas Tochter Sandra, die bei uns in die fünfte Klasse ging. Sie verbrachte ihre Pausen ab und zu bei ihrer Mutter im Sekretariat, wenn die anderen Kinder sie geärgert hatten. 
 „Frau Lohme“, stellte Lutz fest und sein Kopf wurde feuerrot. 
 „Kaufen Sie hier etwa zusammen ein?“, fragte Ramona dann und ihr Unterton war noch immer so betont freundlich, dass es mir unheimlich war. 
 Ich lachte unsicher auf und schüttelte den Kopf. 
 „Nein, wir ähm…Zufall“, stotterte Lutz und es geschah, was geschehen musste: Alle drei Becher Sahne fielen ihm aus dem Arm. Sie knallten auf dem Boden auf und flüssige Sahne umspülte unsere Füße. 
 „Warten Sie, ich helfe Ihnen“, bot Ramona an und rutschte schneller mit einer Packung Tempotaschentücher in der Hand auf ihren Knien herum, als ein Putzdrache in einem Messi-Haus. Lutz‘ Kopf war noch immer so rot wie mein Kleid, das ich am Theaterabend getragen hatte. Schließlich war er gerade im Begriff gewesen, drei Packungen Sahne und zwei Packungen Käse in einen Einkaufswagen zu legen, in dem eindeutig meine Handtasche lag. 
 „Das muss Ihnen doch nicht peinlich sein“, meinte Ramona. Sie tupfte mit mehreren Taschentüchern an Lutz‘ Hosenbein herum, auf dem einige Spritzer Sahne gelandet waren. „Das kann doch jedem mal passieren.“ 
 Offensichtlich dachte Ramona, Lutz sei rot, weil er so eine Sauerei gemacht hatte. Ich ließ sie in dem Glauben. 
 Als Ramona wieder aufstand, ignorierte sie mich vollkommen. 
 „Warten Sie kurz, ich hole Ihnen neue Sahne.“ 
 Weg war sie. Ihre Tochter stand einfach da und blickte ihr hinterher. 
 „Da ist aber jemand ganz schön bemüht“, grinste ich, aber Lutz verzog keine Miene. 
 „Nicht zu fassen“, murmelte er. 
 Was meinte er? Nicht zu fassen, was für einen Aufriss Ramona hier machte? Nicht zu fassen, dass er fast in Grund und Boden versunken wäre, weil wir zusammen gesehen wurden? Nicht zu fassen, dass wir jetzt sechs statt drei Becher Sahne bezahlen würden? 
 „Ich geh dann mal bezahlen“, sagte ich. Da Sandra noch immer neben uns stand, verkniff ich mir jegliche Bemerkung auf unser Wiedersehen in wenigen Minuten. Ich versuchte, Lutz telepathisch mitzuteilen, dass er in einer halben Stunde bei mir sein sollte und hoffte, er war für Übersinnliches empfänglich. 
   
 Tatsächlich klingelte es zwanzig Minuten später an meiner Tür. Ich überprüfte schnell noch, ob alles so war, wie ich es mir vorstellte: Mike hatte sein Baseballtrikot, das er aus Amerika mitgebracht hatte, gegen ein blaues Hemd eingetauscht. Im Wohnzimmer lief Rachmaninoff. Die ganze Wohnung war so steril, dass man darin hätte operieren können. Der Backofen war bereits vorgeheizt. 
 Mike saß mit Kopfhörern auf den Ohren auf der Couch im Wohnzimmer. Ich eilte zur Tür und drückte den Summer, der die Tür zum Treppenhaus öffnete. 
 Lutz kam bepackt mit einem Stoffbeutel die Treppen hinauf und putzte sich die ohnehin sauberen Schuhe ab, bevor er in die Wohnung trat. Bildete ich es mir ein oder war er aufgeregt? Ich nahm ihm den Beutel ab und bedeutete ihm, mir ins Wohnzimmer zu folgen. Mike zeigte sich von seiner guten Seite und erhob sich. 
 „Lutz, du kennst Mike ja bereits“, sagte ich und Mike reichte Lutz die Hand. 
 „Dr. Wantisek“, begrüßte er seinen Direktor. 
 „Mike.“ 
 Lutz beäugte ihn. Ein klitzekleiner Teil in mir hatte gehofft, er würde Mike das Du anbieten, aber er tat sich bekanntermaßen etwas schwer damit. 
 „So, dann legen wir mal los“, rief ich in einem übertrieben fröhlichen Ton und klatschte in die Hände. Da die Küche für drei Menschen zu klein war, hatte ich alles im Wohnzimmer vorbereitet. Die drei intakten Sahnebecher und zwei Tüten Käse stellte ich auf den Wohnzimmertisch, wo sie sich zur Auflaufform, den Nudeln, dem Schinken und einigen anderen Zutaten gesellten. Da ich vor Lutz nicht mit meinem Mangel an Kochkünsten auffliegen wollte, hatte ich mir ein Rezept aus dem Internet ausgedruckt und auswendig gelernt. 
 Ich verteilte die Aufgaben und die Männer machten sich daran, Schinken zu schneiden und Soße herzustellen. Leider unterhielten sie sich kaum. 
 „Für Ende Oktober ist es noch ganz schön warm, oder?“, fragte ich in die Runde. In einem Smalltalk-Ratgeber hatte ich mal gelesen, dass man anfangs sämtliche Themen wie Beruf, Politik und Religion meiden sollte und da sich Mike weder für klassische Musik noch für Kultur begeistern konnte, war mir nichts anderes eingefallen. Mike murrte zustimmend, während er die rohen Nudeln in die Auflaufform schüttete. Lutz sah nach draußen, so als habe er überhaupt noch nicht gemerkt, dass wir bereits Oktober hatten. 
 „Bestimmt wird es ein ziemlich kalter Winter. Letztes Jahr hörte es hier ja gar nicht mehr auf, zu schneien, habe ich gelesen. Bei uns in den USA gab es jedes Jahr riesige Schneeberge“, plapperte ich und goss die Soße über die Nudeln. 
 „Mike, wie hast du dich eigentlich auf unserer Schule eingelebt?“, fragte Lutz nun und überging meinen Monolog. 
 „Gut“, war die Antwort. Wenn er doch etwas kommunikativer wäre! 
 „Gefällt dir irgendetwas besonders gut oder besonders schlecht? Ich bin stets bemüht, unseren Schülern den Schulalltag so angenehm wie möglich zu gestalten.“ 
 „Weiß nicht. Ich finde es ganz cool, dass man nicht jeden Tag die gleichen Fächer hat, so wie auf meiner alten Schule. Aber hier sind alle mit dem Stoff viel weiter als ich. Außerdem gibt es kein Baseball in der Schule und es ist alles ziemlich old school.“ 
 „Die Ausstattung unserer Klassenräume könnte in der Tat gehobener sein“, stimmte Lutz zu. Ich flüchtete aus dem Wohnzimmer und brachte den Auflauf in den Ofen. Diese Konversation war ja nicht zum Aushalten. Ich wollte, dass sich die beiden persönlich kennenlernen, nicht dass sie sich über das Schulmobiliar unterhielten. 
   
 Meine Versuche scheiterten. Nichts, was ich von Lutz berichtete, fand Mike interessant, und auch umgekehrt konnte Lutz nicht einmal vorgetäuschtes Interesse an Mikes Vorlieben zeigen. Immerhin unterhielten sich die beiden eine geschlagene halbe Stunde über den Sportunterricht und Lutz berichtete von seinen Erfolgen als Langstreckenläufer, bei denen er für seine Schule gestartet war. 
 „Das solltest du auch mal probieren, Mike. Du siehst sehr sportlich aus, bestimmt bist du ein guter Läufer. Nächstes Jahr findet wieder ein Stadtlauf statt, mach da doch mit.“ 
 „Mal sehen.“ 
 „Mike, Schatz“, warf ich nun ein und bemühte mich um meinen lieblichsten Tonfall, „das ist doch eine tolle Idee! Bestimmt kann Lutz dir ein paar Tipps geben.“ 
 Es half nichts – unsere Unterhaltung kam nicht voran. Nachdem jeder von uns eine Portion Auflauf gegessen hatte, bat Mike darum, aufstehen zu dürfen. Ich erlaubte es ihm und er ging in sein Zimmer. 
 „Netter Junge“, bemerkte Lutz und ich lächelte. 
 „Ihr seid nicht wirklich warm geworden.“ 
 „Er ist in der Pubertät und ich klaue ihm seine Mutter, was denkst du denn?“ 
 So hatte ich das bisher noch gar nicht gesehen. 
 „Lutz, es wäre toll, wenn er dich beim Vornamen nennen dürfte. Wirklich, diese ganze Dr.-Wantisek-Geschichte schafft unheimlich Distanz.“ 
 Lutz seufzte. 
 „Tut mir leid, Claudia, aber das geht nicht. Stell dir nur mal vor, er nennt mich in der Schule Lutz. Du glaubst ja gar nicht, was das für Ärger geben kann, wenn das mit uns rauskommt. Bitte, lassen wir alles so, wie es jetzt ist.“ 
 Seine Einstellung machte mich sehr traurig, aber wir trafen uns ja erst seit gut zwei Wochen und ich wollte keinen Druck ausüben. Über kurz oder lang würden sich die beiden sicher besser kennenlernen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass aus Lutz und mir ein festes Paar werden konnte. 







Kapitel 4
   
 Der Dezember brach herein und mit ihm eine nasse Kälte, die durch meinen ganzen Körper zu kriechen schien. Neidisch dachte ich an die schneebedeckten Hügel meiner alten Heimat, die mit Lichterketten und Kitsch überladenen Häuser, wenn Weihnachten nahte und vor allem an unseren Kamin, der mit seinem wohlig prasselnden Feuer unser Haus erwärmt hatte. Der Gedanke an Ken wollte sich in meinem Kopf ausbreiten, aber ich rang ihn nieder. Stattdessen stellte ich mir Lutz und mich auf einer Chaiselongue vor dem Kamin vor. Ich lächelte. Unsere Beziehung – jedenfalls bezeichnete ich es so - hatte sich nach außen hin nicht verändert: wir trafen uns noch immer inkognito und niemand, außer den Mädels und Mike, wusste von uns. Auf der Arbeit gingen wir betont distanziert miteinander um, aber sobald wir hinter geschlossenen Türen waren, führten wir eine sehr schöne Beziehung, die harmonisch und intellektuell ansprechend war. 
   
 Mike schien sich seit zwei oder drei Wochen nicht mehr dafür zu interessieren, ob ich mit Lutz offiziell zusammen war oder nicht. 
 „Du bist ganz schön abwesend“, meinte ich zu ihm, als wir in der Oldenburger Innenstadt nach neuen Hosen für ihn guckten. Mike probierte gerade eine Jeans an und war durch einen Vorhang von mir getrennt. 
 „Kann sein“, antwortete er. 
 Er machte eine Pause. 
 „Du, Mom?“ 
 „Hm?“ 
 „Woher weiß man, ob ein Mädchen einen mag?“ 
 Aha! Ich wusste doch, dass Mike etwas bewegte. Ich hatte gedacht, er sei traurig, seinen Vater dieses Jahr an Weihnachten nicht sehen zu können, aber offensichtlich war er mit seinen Gedanken ganz woanders. Meine Neugierde brannte in mir, aber ich wollte Mike nicht überrennen. Wenn er sich mir öffnen wollte, dann sollte ich ihm einfach zuhören, so ein Tipp von Karin. 
 „Tja, das kommt auf das Mädchen an. Wenn sie sich mit dir verabredet, schätze ich“, sagte ich. „Eigentlich merkst du das an ihrer Reaktion. Wenn sie über deine Witze lacht, wenn sie dir zuhört, wenn sie dich wie zufällig berührt…“ 
 „Okay. Die Hose passt übrigens nicht.“ 
 Mike streckte eine der Jeans aus der Kabine heraus. Ich nahm sie an mich und versuchte, sie möglichst ordentlich wieder auf den Bügel zu hängen. Wir sagten eine Zeit lang nichts. 
 „Mom?“ 
 „Ja?“ 
 „Am Wochenende hab ich jemanden eingeladen. Sie kommt Samstag erst zu uns und hilft mir bei einer Hausaufgabe und dann wollen wir ins Kino.“ 
 Ich freute mich ehrlich. Mike hatte sich zwar ganz gut eingelebt in den letzten drei Monaten, aber wenn er sich hier verliebte, wäre mir das sehr recht. Ich hatte immer noch ein wenig Angst, dass Mike eines Tages wieder in die USA ziehen wollte. 
   
 Einen Tag vor Heiligabend trafen wir Mädels uns bei Karin zum Plätzchen backen. Für Hannah und mich war es eher eine Pflichtveranstaltung, denn wir konnten beide nicht besonders geschickt in der Küche hantieren. 
 „Ich weiß, wo ich hingehen muss, um lecker zu essen“, pflegte Hannah stets zu sagen. Ich hingegen ärgerte mich, nicht gut backen zu können. Oder kochen. Ich hasste es, dass sich meine Fähigkeiten auf „Tüte aufreißen und Mikrowelle einschalten“ beschränkten. 
 Im Haus war der Lärmpegel aushaltbar. Die Älteste, Stefanie, war bei ihrem Freund, Melanie saß mit uns in der Küche und Daniel und Jonathan waren bei ihren Freunden. Der vierjährige Finn half beim Backen so gut er konnte. Das heißt, er veranstaltete ein ziemliches Chaos. Im Hintergrund liefen Weihnachtslieder. 
 „Ihr kommt doch morgen alle, oder?“, fragte Karin. Das Haus war ihr wohl nie voll genug. 
 „An Weihnachten?“ Ich riss meine Augen auf, so weit ich konnte. „Ihr habt doch schon so viele Leute im Haus.“ 
 „Ihr sollt ja gar keine große Bescherung machen“, warf Karin ein, „aber an Weihnachten will ich alle meine Freunde um mich haben.“ 
 „So, so, und warum war ich nie dabei?“, fragte ich mit gespielter Empörung. Karin lachte. 
 „Selbst schuld, du Auswanderer. Maria und Hannah hatten letztes Jahr auf jeden Fall viel Spaß.“ 
 „Geht so“, sagte Hannah absichtlich gelangweilt und Karin zog ihr am Pferdeschwanz. Hannah grinste schelmisch. 
 „Benimm dich, Fräulein, sonst hast du bald gar keine Freunde mehr“, mahnte Karin. 
 „So wie du?“, feixte Hannah. Karin streckte ihr die Zunge raus. 
 „Ich habe viele Bekannte und habe mich früher regelmäßig mit anderen Müttern getroffen“, antwortete sie dann. 
 „Christian und ich haben uns früher auch oft mit anderen Pärchen getroffen. Aber seit die alle ständig schwanger sind, hab ich dazu ehrlich gesagt keinen Nerv mehr. Dann lieber ihr drei verrückten Hühner.“ Maria grinste. 
 „Ihr kommt also.“ Es war eine Feststellung, keine Einladung. 
 Ich zögerte noch. Maria hatte bereits zugesagt und würde ihren Mann Christian und Hund Benny mitbringen. Hannah hatte bisher auch nur einen Tag mit einer Flasche Wein und einem Stapel Arbeit als Alternative. Ich hingegen hatte mir eigentlich schon ausgemalt, dass ich den Tag mit Mike verbringen wollte. Ich legte das Handtuch, das ich gerade in den Händen hielt, auf die Theke und griff zu dem dritten Glas Wein an diesem Nachmittag. Glücklicherweise lag Karins Haus nicht weit von meiner Wohnung entfernt, sollte ich den Heimweg entlang kriechen müssen. Es war Mikes erstes Weihnachten ohne Vater. Ich hatte einen Baum gekauft, die Wohnung weihnachtlich geschmückt und für morgen eingekauft. Lutz hatte mir gesagt, er werde am Heiligabend gegen Mittag zu seinen Eltern nach Braunschweig fahren, was ich gut verstehen konnte. Natürlich wollte ich meine Freundinnen immer gerne sehen, aber ich musste vorher mit Mike sprechen. Wenn er nicht mitkommen wollte, hatte ich auch keine Lust. 
 Genau das sagte ich ihnen. 
 „Ist doch kein Problem“, warf Karin ein. Sie wandte sich an ihre Tochter. „Melli und Mike verstehen sich ja auch ganz gut. Oder, Melli?“ 
 „Eigentlich nicht.“ Melanie zuckte mit den Schultern. 
 „Seit er mit Susa geht, ist es nicht auszuhalten. Die knutschen in einer Tour.“ 
 „Er hat eine Freundin?“, fragte ich überrascht. 
 „Ja, seit zwei Wochen oder so. Susanne Paulsen aus unserer Parallelklasse, so eine Schnepfe.“ 
 „Ich wusste wohl, dass er ein Mädchen toll findet, aber dass die beiden jetzt zusammen sind, hat er mir gar nicht erzählt“, sagte ich. 
 „Na ja, Jungs erzählen sowas vielleicht nicht. Die sprechen ja nicht so gern über Gefühle…“ Sie hielt kurz inne. „Ich geh hoch.“ 
 Ohne ein weiteres Wort verließ Melanie das Zimmer. 
 „Huch, was war denn das?“, fragte Hannah und blickte noch auf die Tür, durch die Melanie gerade verschwunden war. Karin seufzte tief. 
 „Der erste Liebeskummer.“ 
 „Sie ist in Mike verliebt?“, wiederholte ich ungläubig. „Ich dachte, sie mag ihn nicht, weil er so arrogant ist!“ 
 „Sie hat es mir gesagt, als Mike mit dieser Susanne zusammenkam. Anscheinend ist sie schon seit ihrem ersten Kinobesuch in ihn verliebt, aber ich glaube nicht, dass er das weiß.“ 
 „Arme Melli“, seufzte Maria mitfühlend. „Unerfüllte Liebe ist wirklich schlimm.“ 
 Wir schwiegen eine Weile. Ich dachte an Mike und war traurig, dass er mir nichts von seiner Freundin erzählt hatte. Andererseits war das für ihn völlig normal und wenn ich Karin glauben konnte, dann erzählten Jungs ihren Müttern ohnehin sehr viel weniger von ihren Gefühlen als Mädchen. 
 Das passte auch auf Lutz. Er sagte mir zwar nicht, dass er mich liebte, aber er tat viel für uns. Auch wenn er zu Mike bisher kein sehr intensives Verhältnis aufgebaut hatte, er war stets bemüht. Ich mochte Lutz wirklich sehr. Er war attraktiv und gebildet und wir verbrachten unglaublich tolle und intensive Stunden miteinander. 
 „Ich habe ein Problem“, sagte ich nun. 
 In diesem Moment fiel Maria das Tablett mit den ausgekühlten Plätzchen aus der Hand und schmetterte auf den Boden. 
 „Immer ich“, murmelte Maria und begann eilig, die Plätzchen vom Boden einzusammeln,. 
 „Wenn jemand etwas fallen lässt, dann Maria“, grinste Hannah und goss sich das vierte Glas Wein ein. 
 „Macht nichts, macht nichts“, sang Karin beruhigend. Ich wettete, mit fünf Kindern musste sie jeden Tag irgendwelche Scherben aufsammeln. 
 „Finn, nein!“ Karin kratzte den Teig von der Tapete, mit dem Finn das Zimmer verschönern wollte. 
 „Also, schieß los“, forderte Hannah mich auf. 
 „Es geht um Lutz“, fing ich an. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn liebe oder nicht. Wir haben gleiche Interessen, wir unterhalten uns prima, wir haben tollen Sex“, zählte ich auf. 
 Maria, Hannah und Karin schauten mich vorwurfsvoll an. 
 „Ja, ok, wir haben Durchschnittssex, aber trotzdem! Ich denke oft an ihn, ich bin gerne mit ihm zusammen und ich vermisse ihn, wenn ich den Abend nicht mit ihm verbringe. Gut, wir sind nicht gerade Rhett Butler und Scarlett O’Hara….“ 
 Maria hüstelte gekünstelt und ich meinte, „Untertreibung des Jahrhunderts“ heraushören zu können. Ich ächtete sie mit einem bösen Blick. Sie zuckte mit den Schultern. Ich fuhr fort. 
 „Ich meine, Lutz ist wirklich nett…“ 
 „…und zuvorkommend!“, beendeten die drei den Satz und brachen in schallendes Gelächter aus. 
 „Lutz ist bestimmt ein freundlicher Mensch und meint es gut“, erklärte Maria, als sie sich beruhigt hatte. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob er dein Traummann ist.“ 
 „Jetzt hör aber auf! Ich verbringe meine Zeit unheimlich gerne mit Lutz und wir passen gut zusammen!“ 
 Ich weiß nicht, warum mich Marias Aussage so wütend machte. Eigentlich wollte ich doch eine ehrliche Meinung. Aber war das die Wahrheit? Ich fühlte mich zu Lutz hingezogen, ich wollte immer in seiner Nähe sein und er fehlte mir, wenn er nicht da war. 
 Karins Blick wurde noch mütterlicher als zuvor. Ich kam mir vor, als wäre ich ein Teenager und hätte meiner Mutter erzählt, ich würde für immer und ewig mit dem Jungen aus meiner Parallelklasse zusammenbleiben. 
 „Was sagt Lutz denn dazu?“ 
 Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte von Lutz‘ Gefühlen so viel Ahnung wie von Poincaré-Transformationen. Unsere Gespräche drehten sich eigentlich nie um Gefühle. Natürlich, er sagte mir, er freue sich, mich zu sehen. Oder dass er gern Zeit mit mir verbringe und ich eine wunderschöne und intelligente Frau sei. Aber er hatte noch nie die drei magischen Worte gesagt. 
 Ehrlich gesagt hatten wir noch nie ernsthaft über unsere Beziehung gesprochen. 
 „Keine Ahnung. Aber ich könnte mir schon vorstellen, dass er mich liebt. Irgendwie traue ich mich aber nicht, ihn einfach zu fragen. Ich möchte nicht die quengelige Geliebte sein, die ihn in eine Beziehung drängt. Ich will, dass er auf mich zukommt, nicht umgekehrt.“ 
 Hannahs Aufstöhnen überhörte ich geflissentlich. Wir hielten Kriegsrat. Am Ende gab es ein klares Ergebnis. Wir hatten drei Bleche Plätzchen gebacken, zwei Stunden über meine Beziehung philosophiert und ich hatte einen Entschluss gefasst: Morgen würde ich mit Lutz Klartext reden! 
   
 *** 
   
 Weihnachten! 
 Viele Menschen halten diese Zeit für die stressigste des Jahres, andere für die besinnlichste. Ich persönlich mag die kalten Abende, in denen ich mit einer Tasse Kakao (oder wahlweise mit einer Tasse Glühwein) auf der Couch sitze und in eine Decke eingewickelt ein Buch lese. Dazu läuft dann leise Musik im Hintergrund, vorzugsweise klassische, und am Heiligen Abend trifft man sich mit seinen Liebsten, um ihnen Geschenke zu überreichen. 
   
 Die letzten Jahre hatten wir Weihnachten immer am ersten Weihnachtsfeiertag begangen, wie es in den USA üblich ist. In den USA war alles größer und kitschiger: Der Baum ragte bis an die Decke, Ken hatte das gesamte Haus mit Lichterketten überladen und wir hatten häufig Schnee. Für mich gehörte Weihnachten damals zu der schönsten Zeit im Jahr. 
   
 Mike und ich hatten unser Weihnachtsfest bis ins Detail besprochen. Vormittags wollten wir gemeinsam ausgiebig frühstücken, dann wollte Mike zu seiner Freundin „Susie“ fahren. Er sprach ihren Namen immer englisch aus und ich konnte mir vorstellen, wie toll sie das fand. Melanie hatte Mike brühwarm erzählt, dass ich von seiner Freundin wusste und seitdem ging er ganz offen mit dem Thema um. Wenn er nachher weg war, wollte ich zu Lutz fahren. Am Nachmittag stand dann ein Abstecher bei Karin an und abends wollten Mike und ich uns eine kleine Bescherung und einen gemütlichen Abend machen. 
 Es war zehn Uhr am Vormittag. Ich deckte den Tisch mit einer weihnachtlichen Tischdecke und mit Kerzen, stellte einen Korb mit frischen Brötchen hin und dekorierte sogar den Aufschnitt und den Käse kunstvoll auf einer Glasplatte. Dann weckte ich Mike. 
 „Frohe Weihnachten, mein Schatz“, sagte ich, als ich in sein Zimmer kam. 
 „Dir auch, Mom. Frohe Weihnachten.“ 
 Noch im Schlafanzug setzte sich Mike an den Tisch und begann zu essen. 
 „Lerne ich Susanne eigentlich mal kennen?“, fragte ich unvermittelt. Ich war mir sicher, dass sie ein nettes Mädchen war, aber trotzdem hätte ich es ganz schön gefunden, sie in Wirklichkeit zu treffen. Mike druckste herum. 
 „Es ist nicht so, dass ich nicht will…“ 
 „Aber?“ 
 „Ach, Mom, unsere Wohnung ist einfach so...so schäbig im Gegensatz zu dem Haus, in dem Susie wohnt!“, platzte er dann doch heraus. 
 Daher wehte also der Wind. 
 „Tut mir leid, wenn du dich für unsere kleine Wohnung schämst“, sagte ich, aber ich meinte es nicht so. Ich liebte jeden kleinen Winkel unserer Wohnung heiß und innig. 
 „So meine ich das nicht. Du wirst sie kennenlernen, okay? Wir sind ja gerade mal drei Wochen zusammen. Ich lade sie für Silvester ein.“ 
 Damit war ich einverstanden. 
   
 Als Mike und ich unser Frühstück beendet hatten, machte er sich fertig und verabschiedete sich. Ich zog mich um: Hannah hatte mir empfohlen, mir Dessous zu kaufen und sie als Überraschung unter meinem Mantel zu tragen. 
 Allerdings traute ich mich nicht, also zog ich zwar die Dessous an, aber darüber trug ich einen Rock und einen Pullover. Ich klingelte, und statt Lutz öffnete mir ein spärlich bekleideter Weihnachtsmann. 
 „Ho, ho, ho!“, rief dieser und wackelte mit den Hüften. Ich brauchte geschlagene drei Sekunden, um zu begreifen, wer da vor mir stand. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet: Der Direktor des Gymnasiums stand in einer roten Unterhose vor mir, mit einer Weihnachtsmütze als Auswölbung. Außerdem trug er einen roten Weihnachtsmannmantel und auf dem Kopf eine entsprechende Mütze. Wenn ich ihn nicht besser gekannt hätte, hätte ich gedacht, das sei ein Scherz. Offensichtlich dachte Lutz aber, ich fände das erotisch – das jedenfalls schloss ich aus seinem enttäuschten Blick, als ich lachend auf der Stufe zusammenbrach. Es tat mir sehr leid für ihn, den es sicherlich große Überwindung gekostet hatte, sich so vor mir zu präsentieren, aber dieses Outfit sah einfach so peinlich aus, dass ich nicht an mich halten konnte. Die Nachbarn würden gleich in Scharen vorbeikommen, wenn ich nicht zu lachen aufhörte, also versuchte ich, tief durchzuatmen, und krabbelte in das Haus. Lutz setzte eine beleidigte Miene auf und folgte mir mit hochrotem Kopf. Als ich endlich wieder atmen konnte, entschuldigte ich mich für meinen Lachanfall. Meine Entschädigung war ein langer, intensiver Kuss und wir verdrückten uns ins Schlafzimmer. 
 „Heidewitzka!“, rief Lutz, als ich mich vor ihm entblätterte. 
   
 Gut, ich hatte mir die Reihenfolge anders vorgestellt (Gespräch – Bett – zweites Frühstück), aber da lagen wir nun, farblich passend aufeinander abgestimmt in seinem Bett, noch schwer atmend von der Anstrengung, und führten unser Gespräch. 
 „Wir müssen reden.“ 
 „Ich hasse diesen Satz“, war die gähnende Antwort, aber ich ließ mich nicht beirren. 
 „Ich weiß nicht, wie ich es elegant formulieren soll, also sage ich es frei heraus: Ich will, dass du zu mir stehst und ich will, dass wir eine echte Beziehung führen.“ 
 „Da bin ich aber froh! Darüber wollte ich auch schon lange mit dir sprechen. Claudia, du bist die wunderbarste Frau, die ich seit langem getroffen habe. Bei dir habe ich endlich wieder das Gefühl, zu Hause zu sein. Ich würde sehr gerne mit dir eine Beziehung aufbauen.“ 
   
Das hätte ich hören wollen. Stattdessen lief das Gespräch aber so ab: 
 „Wir müssen reden.“ 
 „Ich hasse diesen Satz.“ 
 „Ich weiß nicht, wie ich es elegant formulieren soll, also sage ich es frei heraus: Ich will, dass du zu mir stehst. Ich will wissen, wohin unsere Affäre – oder was auch immer es ist, das wir haben - führt. Ich will wissen, was du für mich empfindest.“ 
 Er ließ sich viel Zeit, bis er antwortete. 
 „Ja, darüber habe ich bereits nachgedacht“, antwortete er dann mit Bedacht. „Ich kann mir schon vorstellen, so etwas wie eine Beziehung aufzubauen, so generell. Aber ich will das nicht in der Schule publik machen. Weißt du, ich will einfach nichts überstürzen. Seit meine Frau gestorben ist, habe ich mich niemandem mehr anvertraut. Außerdem macht es keinen guten Eindruck, wenn der Direktor mit der Sekretärin zusammen ist und ich muss auf meinen Ruf achten.“ 
 Ich schnaubte verächtlich und hoffte, mein Unverständnis damit genug zum Ausdruck gebracht zu haben. 
 „Du musst verstehen, dass ich mir das überlegen muss.“ 
 „Nein, das verstehe ich ehrlich gesagt nicht“, meckerte ich. 
 „Du verstehst einiges nicht“, war seine Antwort. 
 „Wie bitte?“ Ich hatte mich wohl verhört! 
 „Hör zu, Claudia, ich bitte dich nur um ein bisschen mehr Geduld. Ich will einfach sicher sein, was das hier ist und unsere Bindung zueinander festigen, bevor wir es öffentlich machen. Stell dir nur vor, wir gehen an die Öffentlichkeit und es hält doch nicht, dann verliere ich mein Gesicht und…“ 
 „…und ich meine Stelle. Sei ehrlich!“, blaffte ich ungehalten, aber Lutz nahm mich in den Arm und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. 
 „…und eine wunderbare Frau, wollte ich sagen.“ 
 Ich lächelte. 
 „Warum kannst du deine Eltern nicht Eltern sein lassen und Weihnachten mit uns verbringen? Überleg mal, wir sind schon gut zwei Monate zusammen und du hast meine Freundinnen noch nicht ein einziges Mal kennengelernt.“ 
 „Karin Stein kenne ich doch“, konterte Lutz. 
 „Ja, vom Elternabend. Aber das ist doch etwas ganz anderes. Man könnte das Gefühl bekommen, du willst gar nicht an meinem Leben teilhaben. Ich kenne deine Familie nicht und du meine Freunde nicht. Nimm mich doch mal mit zu deiner Familie. Deine Eltern würde ich sehr gerne kennenlernen.“ 
 Lutz lachte kurz auf. 
 „Das glaube ich eher weniger. Sie sind sehr…speziell.“ 
 Was immer das heißen mochte. 
 „Wie auch immer. Wann kann ich dich also mal vorstellen?“, fragte ich wieder. 
 „Wenn unsere Beziehung offiziell ist“, antwortete er. 
   
 Karins Mann Manfred öffnete Mike und mir wenige Stunden später die Tür und ließ uns ein. 
 „Fröhliche Weihnachten!“, rief er herzlich und drückte mich. Ich wünschte ihm ebenfalls frohe Weihnachten. 
 „Dito“, meinte Mike und ging ins Wohnzimmer. „Hey“, begrüßte er dort Melanie, die ein bisschen rot wurde, und ihre Geschwister. In Karins Wohnzimmer stand ein wunderbar geschmückter Weihnachtsbaum mit echten Kerzen und selbstgemachtem Baumschmuck. Außer uns schienen bereits alle Gäste eingetroffen zu sein. 
 Maria zog mich am Ärmel in die Küche, wo Hannah und Karin bereits warteten. Karin schnitt gerade den Kuchen an und hatte die Kaffeemaschine eingeschaltet, während Hannah bereits eine Tasse Kaffee umklammerte. Wir wünschten uns frohe Weihnachten, wobei ich jede von ihnen umarmte. 
 „Und?“, wollten sie wissen. 
 Ich verkniff mir die Geschichte mit dem Weihnachtsmannkostüm und kam gleich zum Punkt: Ich musste weiterhin Geduld haben. Die Frauen sahen mich mit gemischten Mienen an: Karin lächelte, Maria schaute etwas mitleidig und Hannah spöttisch. 
 Ich machte ihnen klar, dass es für mich so in Ordnung sei und dass sie sich keine Sorgen machen sollten. 
 „Liebst du ihn denn?“, fragte Maria ernst. 
 „Ich denke schon“, antwortete ich etwas unsicher. 
 „Ich meine, Liebe ist so ein großes Wort…“ 
 „Keine Ausreden!“ Maria stellte ihr Glas auf der Theke ab und beobachtete aus den Augenwinkeln ihren Mann. 
 „Wenn es Liebe ist, dann weißt du es. Du spürst diese Verbindung zwischen dir und ihm wie ein unsichtbares Band, das euch verbindet, egal, wie weit ihr voneinander entfernt seid. Du würdest alles aufgeben für ihn, mit der Gewissheit, dass er für dich das Gleiche tun würde und du hast das Gefühl, nicht ohne ihn leben zu können. Er ist die Luft, die du atmest und der Grund, warum du existierst.“ 
 Sie wandte ihren Blick von Christian ab und strahlte mehr als jemals zuvor. Ich hingegen starrte sie nur an. 
 „Wow, du bist ja richtig poetisch!“, rief ich und Hannah pflichtete mir bei: „Vielleicht solltest du Liebesgedichte für Pärchen schreiben.“ 
 Maria grinste verlegen. „Das war aus einer E-Mail von Christian, die er mir auf der letzten Geschäftsreise geschickt hat. Aber sagt es ihm nicht weiter.“ 
 Es beeindruckte mich, dass Christian und Maria auch nach sieben Jahren Ehe noch immer wie frisch verliebt wirkten. Gleichzeitig fragte ich mich, ob ich das empfand, was Maria beschrieben hatte, aber ich hatte vor der Antwort zu viel Angst. 
 Wir brachten den Kaffee und den Kuchen ins Wohnzimmer und baten alle Anwesenden, sich an dem großen Eichentisch niederzulassen. Ich bemerkte, dass Christian Maria einen Kuss gab und sie liebevoll seine Hand drückte. Mike unterhielt sich währenddessen mit Manfred über einen für seine Strenge bekannten Lehrer an unserer Schule. 
 Als Finn nach der Bescherung im Bett war und die älteren Kinder in ihren Zimmern, verzogen wir Frauen uns zunächst wieder in die Küche, wo wir die Spülmaschine einräumten, während die Männer und Mike im Wohnzimmer „Die Feuerzangenbowle“ guckten und sich unterhielten. 
 Karin hatte eine große Küche mit vielen Arbeitsflächen und einem Tresen, an dem man gemütlich sitzen konnte. Sie brühte nun Tee und wir aßen die restlichen Kuchenstücke, während wir wie immer unsere alltäglichen Probleme besprachen. 
 „Ich sage euch, wenn das so weitergeht, habe ich bald mehr Muskeln als Arnold Schwarzenegger.“ Hannah schob sich ein extra großes Stück Marmorkuchen in den Mund. 
 „Mit wem machst du es denn dieses Mal?“, fragte Maria, die genau wusste, welche Aktivität Hannah wohl gemeint hatte. Hannah kaute den Kuchen und trank zuerst einen Schluck Tee, bevor sie antwortete. 
 „Er heißt Ronny und ist eigentlich schwul.“ 
 „Bitte was?“, rief Karin überrascht. „Wie darf ich das denn verstehen?“ 
 „Er ist ein Mandant meiner Kollegin. Ich weiß nicht wirklich, ob er schwul ist, aber er wird der neue Besitzer einer Schwulenbar. Ich dachte mir, ich könnte ihn vielleicht von der Heteroseite überzeugen.“ 
 „Sehr fürsorglich von dir“, grinste ich. 
 „Schwule Männer sollen wunderbare Ehemänner und Väter sein, hab ich mal gelesen“, sagte Maria. „Vielleicht wäre so einer ja was für dich.“ 
 „Ich heirate nie wieder, nicht einmal einen schwulen Mann.“ 
 „Das eine Mal hat dir ganz schön zugesetzt, wie?“, fragte Maria. 
 Ich hakte nach. „Du hast mir noch nie was über deine alte Ehe erzählt.“ 
 „Da gibt es auch nichts zu erzählen. Ich habe ihn im Studium in München kennengelernt, war total verliebt, wir haben geheiratet und dann festgestellt, dass er ein Problem damit hat, wenn seine Frau mehr verdient als er. Er fand nach dem Studium keine Anstellung, ich hingegen konnte gleich durchstarten. Er war total neidisch auf mich. Kurzum, wir haben viel gestritten, ich fühlte mich einfach elend und nach ein paar Jahren haben wir beschlossen, dass wir getrennte Wege gehen sollten.“ 
 Hannah berichtete all das betont gefühllos, aber in ihren Augen konnte ich erkennen, dass ihr diese Episode ihres Lebens alles andere als gleichgültig war. 
 „Das tut mir echt leid“, sagte ich, aber Hannah lachte, wenn auch eine Spur zu laut. 
 „Ach, Unsinn, mir geht es gut! Ich bin eben nicht für Beziehungen geschaffen und lebe sehr gern so, wie ich es tu. Aber genug von mir. Maria, wie sieht es denn mit eurem Kinderwunsch aus?“ 
 „Wir haben im Januar einen Termin bei einem Spezialisten.“ 
 „Es klappt also noch immer nicht?“, fragte ich. 
 Maria lachte traurig auf. 
 „Christian traut sich schon gar nicht mehr nach Hause, weil ich ihn dann sofort ins Bett ziehe. Der arme Mann ist völlig erschöpft.“ 
 Sie hielt kurz inne. 
 „Seit dieser Fehlgeburt Anfang des Jahres ist einfach nichts mehr, wie es war. Die Ärzte wissen ja noch nicht einmal genau, warum es nicht klappt. Vielleicht sind wir einfach nicht dazu bestimmt, Kinder zu haben.“ 
 Ihre Stimme war nun sehr leise und dünn. Ich nahm sie in den Arm. 
 „Der Arzt wird euch bestimmt helfen können.“ 
 „Er will ein paar Tests machen und gucken, ob er eine Ursache findet“, berichtete sie und nun war es Hannah, die das Wort ergriff. 
 „Ich bin mir sicher, dass alles gut wird, Maria. Du wirst schon sehen, der Arzt wird euch sagen, dass du gesund bist und dann werdet ihr das bezauberndste kleine Baby kriegen, das die Welt je gesehen hat.“ 
 Hannahs Worte schienen Maria tatsächlich zu trösten, und wir alle sprachen ihr Mut für die Untersuchung zu. Ich wünschte mir in diesem Moment nichts sehnlicher, als dass ihr Kinderwunsch bald in Erfüllung gehen würde. 
 „Es ist Weihnachten und ich heul hier rum!“, lachte Maria, wischte sich Tränen aus den Augen und klatschte sich mit beiden Händen abwechselnd auf das Gesicht, als würde dies die Schwellungen an den Augen mindern. 
 „Kommt, wir gehen zu den Männern.“ 
   
 Wir gingen ins Wohnzimmer hinüber. Als Christian Marias verheultes Gesicht sah, sprang er auf und umarmte sie. Dann küsste er die Stelle, wo die letzte Träne in Marias Mundwinkel gesickert war. 
 Mir wurde bewusst, dass Lutz und ich eine völlig andere Art Beziehung führten als diese beiden. 
   
 *** 
   
 Die Tage bis Silvester vergingen wie im Fluge. Ich schickte Lutz jeden Tag mindestens zwei SMS, aber da er nicht sehr versiert im Umgang mit der neuen Technik war, meldete er sich kaum zurück. Ich hatte allerdings keine Gelegenheit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen, denn Mike wollte mir Susie vorstellen und ich war so vorschnell gewesen und hatte alle meine Freunde mit ihren Männern zu uns eingeladen, um Silvester zu feiern. Tage vorher begann ich also mit den Vorbereitungen: einkaufen, putzen, kochen lernen. 
 Mike brachte Susie mittags mit, als er nach Hause kam. Er schloss die Tür auf und ich hörte die beiden noch miteinander sprechen, als sie eintraten. Neugierig bog ich um die Ecke. 
 Susanne Paulsen sah nicht nur aus wie eine Kandidatin von Germany’s Next Top Model, sondern war überdies auch noch höflich und gut erzogen. 
 „Hallo, Frau Robinson, schön, Sie kennenzulernen“, sagte sie und hielt mir ihre Hand entgegen. „Susanne Paulsen.“ 
 „Hallo Susanne, nenn mich doch Claudia. Es ist auch schön, dich kennenzulernen.“ 
 „Dann können Sie mich aber auch Susie nennen. Hier, ich habe Ihnen eine Kleinigkeit mitgebracht.“ 
 Susanne griff mit einem Arm tief in die Tasche, die von ihrem anderen Arm baumelte. Sie holte eine kleine Schachtel hervor, die sie mir überreichte. Ich packte sie interessiert aus: Es war eine Schachtel Pralinen. 
 „Das sind Paulsen-Pralinées, Mom“, wies mich Mike dann auf das Logo hin und ich erkannte tatsächlich eine Inschrift, die wie „Paulsen“ aussah. 
 „Dann gehört deiner Familie also die Konditorei Paulsen?“ 
 „Es ist eine Confiserie“, verbesserte Susie in einem freundlichen Ton. Ich sah da keinen Unterschied. 
 Zusammen bereiteten wir den vor uns liegenden Abend vor. Mike und Susie standen die ganze Zeit unter meiner Beobachtung. Es war herzallerliebst, wie sie miteinander umgingen, wenigstens am Anfang. Mit der Zeit stellte ich allerdings fest, dass in dieser Beziehung definitiv die Frau die Hosen an hatte. 
 „Mikey, hol doch mal bitte das Raclette aus dem Schrank, das steht da ganz oben, hat deine Mutter gesagt.“, „Mikey, kannst du diese beiden Schüsseln mal auf den Tisch stellen?“, „Mikey, soll deine Mutter die Kartoffeln etwa alle alleine schälen?“ 
 Seltsamerweise kuschte Mikey anstandslos. Ich konnte ihn nur unter Androhung von Folter dazu bringen, sein Zimmer aufzuräumen oder im Haushalt zu helfen, aber offensichtlich vernebelten ihm die Hormone einige Gehirnregionen, in denen die Bereiche für Widerstand, logisches Denken und klaren Blick angesiedelt waren. 
   
 Karin, Manfred und der vierjährige Finn klingelten um halb sieben, gefolgt von Maria und Christian. Hannah kam erst, als wir gerade mit dem Essen beginnen wollten. 
 „Es ist echt schweinekalt draußen, weißt du das?“, begrüßte sie mich und huschte an mir vorbei ins Wohnzimmer. „Gibt es Glühwein?“ 
 Klar gab es den. Genau so wie einen reich gedeckten Tisch und im Anschluss eine Runde Scotland Yard. 
 „Ich bin Mr. X!“, rief Christian. Wir waren einverstanden und begannen das Spiel. 
 „Mikey, warum machst du denn so einen doofen Zug? Guck mal, hier ist Mr. X vor zwei Zügen aufgetaucht.“ Susie tippte auf ein Feld auf dem Spielbrett. „Dann hat er zwei Mal die U-Bahn genommen. Du hättest doch lieber mit dem Taxi hier hin fahren können.“ 
 „Ja, Honey, das stimmt.“ 
 Er konnte seine Wurzeln wohl nicht leugnen. Ken hatte mich auch oft Honey genannt. 
 „Ist doch Unsinn“, mischte sich Hannah ein. „Mike, lass dir da nicht reinreden, auch wenn Susie noch so große…ähm…Augen hat. Wenn du jetzt das Taxi zur 34 nimmst, haben wir noch eine Chance.“ 
 Susie guckte säuerlich, musste aber eingestehen, dass Hannah recht hatte. 
 Kurz vor Mitternacht unterbrachen wir unser Spiel, um den Countdown zu verfolgen. Dabei gab uns eine Liveschaltung aus Berlin die genauen Sekunden vor dem neuen Jahr an und wir zählten gemeinsam von zehn rückwärts. 
 „Zehn!“ 
 Nächstes Jahr würde sich viel ändern. 
 „Neun!“ 
 Ich würde eine öffentliche, feste Beziehung mit Lutz führen. 
 „Acht!“ 
 Vielleicht könnten wir im Laufe des Jahres bei ihm einziehen. 
 „Sieben!“ 
 Und wenn das klappte, vielleicht würden wir uns ein eigenes Haus kaufen. 
 „Sechs!“ 
 Ein Haus mit Kamin und Garten. 
 „Fünf!“ 
 Ein Haus mit Kamin und kleinem Garten, dafür aber einer großen Terrasse für mich und die Mädels für die lauen Sommernächten bei einem Glas Hugo. 
 „Vier!“ 
 Es würde ein gutes Jahr werden. 
 „Drei!“ 
 Maria würde bestimmt schwanger werden. 
 „Zwei!“ 
 Hannah und Karin würden ihr Leben vermutlich genau wie jetzt aussehen lassen. 
 „Eins!“ 
 Und ich würde einen tollen Mann an meiner Seite haben und einen neuen Lebensabschnitt beginnen. 
 „Frohes neues Jahr!“ 
 Ich umarmte zuerst Hannah, da sie und ich die einzigen waren, die niemandem zum Küssen an ihrer Seite hatten. Ich bemerkte, wie Christian Marias Gesicht in seinen Händen hielt und ihr eine Träne wegwischte. Für die beiden wünschte ich mir von ganzem Herzen ein leichter zu verkraftendes Jahr. Manfred und Karin umarmten sich und Finn, der in seinem grünen Schlafanzug zum Fressen süß aussah. Er hatte unbedingt dabei sein wollen, obwohl ihm die Augen im Stehen zufielen. 
 Anschließend stießen alle Anwesenden mit Sekt und Saft an und ich umarmte jede einzelne Person. 
 „Frohes neues Jahr, Claudia.“ 
 „Frohes neues Jahr, Susie. Und schön, dass ich dich endlich mal kennenlernen konnte.“ 







Kapitel 5
   
 Das neue Jahr begann mit Frost und Schnee. Ich holte mir eine Blasenentzündung und eine dicke Erkältung. Warum zog ich auch im tiefsten Winter einen kurzen Rock zur Arbeit an? Ach ja: ich wollte Lutz beeindrucken. Das klappte allerdings nicht, denn ich wurde eine Woche lang krankgeschrieben und Lutz hatte nichts von meinem Versuch, sexy zu wirken. Ich verbrachte die Tage auf meiner geräumigen Couch, las Schmachtromane und sah mir drei Mal „Wie ein einziger Tag“ an, wobei ich jedes Mal in Tränen ausbrach. 
 Leider fing ich nach ein paar Tagen vor lauter Langeweile an, über unsere angehende Beziehung zu reflektieren. 
 Es war ja nicht schlecht mit Lutz, keineswegs! 
 Auf der „Haben“-Seite stand definitiv, dass er ein toller Mann war, der meinen Musikgeschmack teilte und genug erlebt hatte, um nicht zu viel von einer Frau zu erwarten, aber noch nicht genug, um ein Leben lang verbittert zu sein. Lutz war über den Tod seiner Frau hinweg und behandelte mich gut. Im Gegensatz zu mir konnte er gut kochen, war ein fairer Chef, wir hatten sehr genussvolle Stunden und er führte mich in die hohe Kunst der echten Weinverkostung ein (ich hatte den Wein bisher einfach in ein Glas gegossen, bis mich nach dem dritten Glas die wohlige Wärme erfüllte). Außerdem kümmerte er sich um mich. Wir machten regelmäßig Vorleserunden und besuchten Kunstausstellungen. Was wollte ich also mehr? 
   
 Natürlich wusste ich im Prinzip genau, was mir fehlte, aber ich wollte es nicht wahr haben: Ein bisschen mehr Twilight und weniger Brockhaus. Ich wollte Funken sprühen sehen, sich verzehrende Körper in ekstatischen Bewegungen, Abenteuer, Liebe. 
 Liebe. 
 Das war es: Ich war nicht so sehr in Lutz verliebt, wie ich dachte. Wie ich gehofft hatte. Ich fühlte mich von ihm auch nicht so geliebt, wie ich es wollte. Jedenfalls spürte ich kein aufgeregtes Ziehen im Bauch (außer jetzt gerade, allerdings waren das eher die Symptome der Blasenentzündung), ich wartete nicht mehr sehnsüchtig auf ihn oder konnte ohne ihn nicht einschlafen. Wir schliefen ohnehin nie in einer Wohnung, weil Lutz es nicht wollte. In den ersten Wochen war mir das mehr als recht gewesen, denn ich wollte nicht, dass Mike und Lutz sich morgens in ihren Schlafanzughosen im Bad begegnen mussten. Aber wollte ich so den Rest meines Lebens verbringen? 
 Eigentlich machte ich Lutz keinen Vorwurf: Er strengte sich nach seinen Möglichkeiten an, aber es reichte mir nicht. Nicht ein einziges Mal hatte er „Ich liebe dich“ gesagt und in der Schule wusste noch immer niemand von unserer Beziehung. Dabei waren jetzt schon drei Monate vergangen, seit er mich ins Theater eingeladen hatte. Wenn ich ehrlich war drehten sich unsere Gespräche auch nie um uns. Wir redeten ausschließlich über oberflächliche Dinge, nie über unsere Beziehung oder unsere Zukunft. Wir würden das definitiv ändern müssen. 
 Um mich wieder auf andere Gedanken zu bringen, fing ich an, einen Krimi zu lesen. Wer sich mit verschwundenen Leichen beschäftigt, hat keine Zeit, um an Gefühle zu denken. 
   
 Wenig später klingelte es. Allerdings erwartete ich niemanden. Lutz war auf dem Weg nach Braunschweig, wie jeden Freitag, und die Mädels hatten alle abgesagt. Ich öffnete die Tür. 
 „Maria? Was ist los?“ 
 Sie war tränenüberströmt und sah elendig aus. Geräuschvoll zog sie die Nase hoch. Schnell zog ich sie in meine Wohnung, setzte sie auf meine Couch und nahm neben ihr Platz. 
 Sie weinte weiter und ich reichte ihr Taschentücher. Ich legte meine Hand auf Marias Bein und wartete darauf, dass sie mir erklärte, was los war. 
 „Tut mir leid, dich zu stören, Claudi, aber Karin ist nicht da und ich wollte nicht zu Hannah gehen. Ich war beim Arzt…“ 
 Ihre Stimme brach ab. Tränen rannen ihr über die Wangen. 
 „Ich…ich…ich…“ 
 Sie hatte nicht genug Luft, um einen Satz herauszubringen, also umarmte ich sie, bis sie sich beruhigt hatte. Sie starrte auf das Taschentuch, das sie zwischen den Händen hielt, als sie sprach. 
 „Die Ergebnisse haben es bestätigt. Ich kann keine Kinder bekommen.“ 
 Sie blickte mich eine Sekunde lang an, dann brachen erneut Tränen aus ihr hervor. Schluchzend erklärte sie mir, dass sie heute Nachmittag das Ergebnis von ihrem Frauenarzt mitgeteilt bekommen habe. Christian war bis morgen auf einer Geschäftsreise, weshalb sie ihn noch nicht informiert hatte. 
 „Ich habe es ja schon vermutet, aber die Wahrheit zu hören, ist so niederschmetternd. Ich werde nie Kinder haben können, Claudia! Das ist für mich ein Weltzusammenbruch! Seit Jahren arbeiten wir an diesem Traum, aber seit dieser Fehlgeburt...Ich habe wohl eine Deformierung der Gebärmutter, die es unmöglich macht, Kinder auszutragen. Der Arzt hat mir abgeraten, es weiter zu probieren.“ 
 „Was für eine Deformierung denn?“, wiederholte ich ungläubig. „Das muss dein Frauenarzt doch schonmal gesehen haben!“ 
 Maria schniefte und schüttelte den Kopf. 
 „Der Arzt meinte, das sieht man nur mit so einem 3D-Ultraschall. Ich habe ihn nach künstlicher Befruchtung gefragt, aber er meinte, das mache keinen Unterschied.“ 
 Jetzt schniefte sie wieder herzergreifend. 
 „Es tut mir so leid für euch, Maria“, sagte ich schließlich und umarmte sie intensiv. Eine Zeit lang saßen wir einfach so da. Ich hielt Maria im Arm, sie weinte leise in meinen Pullover und wir hingen unseren Gedanken nach. 
 „Wäre Adoption nicht eine Lösung?“, hakte ich nach einer Weile nach. Maria sah mich mit schwarzen Mascararändern unter den Augen an. Sie überlegte. 
 „Ach, ich weiß nicht. Ich könnte es mir vielleicht irgendwann mal vorstellen, aber Christian will jetzt alles aufgeben. Er meinte, wenn das Ergebnis eindeutig ist, will er das Schicksal akzeptieren und Kinder aus seinem Leben streichen.“ 
 Neue Tränen rannen Maria die Wangen hinunter. 
   
 Es war bereits nach Mitternacht, als Maria meine Wohnung verließ. Bevor ich die Tür schloss, drehte sich Maria noch einmal um und lächelte so, wie ich sie kannte. Alles wird gut, redete ich mir ein. Nichts im Leben passiert aus Zufall. 
 Ich war sehr froh, dass ich das große Glück haben durfte, Mutter zu sein. Ich schloss die Tür, durch die Maria gegangen war und drehte mich nach links. Hinter dieser Tür schlief Mike. Ich konnte ihn leise schnarchen hören und mein Herz zog sich liebevoll zusammen. Er war das Wichtigste in meinem Leben und ich liebte ihn mehr als mich selbst. Seufzend strich ich mit einer Hand über die Tür. Er wurde viel zu schnell erwachsen. 
 Hoffentlich stellte sich die Diagnose doch noch als Fehler heraus. Ich wünschte es ihnen. 
   
 *** 
   
 Ich hatte Maria versprochen, den anderen nichts von ihrer Diagnose zu erzählen, weil sie es ihnen selbst erzählen wollte. Am nächsten Morgen, an einem für Januar ungewöhnlich warmen Samstag, hatte ich die Mädels am Nachmittag zu mir eingeladen. 
 Karin war die erste, die um halb vier klingelte und sicherlich die einzige, die es schaffte, gleichzeitig zwei Kuchenplatten zu tragen und trotzdem den Klingelknopf zu betätigen. 
 „Hallo, Kuchen!“ begrüßte ich die beiden Sahnetorten und nahm Karin eine ab. 
 „Erwartest du noch eine Fußballmannschaft?“, fragte ich dann mit Blick auf die beiden Kuchenplatten. 
 „Ach, ich war gerade dabei, dann hab ich ein neues Rezept ausprobiert“, grinste Karin achselzuckend. Wir brachten die Figurkiller in den Essbereich und Karin begann sogleich, Kaffee aufzusetzen, während ich mich um Tee bemühte. Doch bevor ich die Teebeutel aus dem Hängeschrank gefischt hatte, klingelte Hannah an der Tür und ich öffnete ihr. Hannah grüßte mich mit einer Umarmung und stellte ihre selbstgekauften Cupcakes auf den Tisch, bevor sie Karin ebenfalls umarmte. 
 „Du siehst gestresst aus.“ 
 Karin lächelte und sah tatsächlich aus, als habe sie seit zwei Wochen nicht geschlafen. 
 „Melanie treibt mich in den Wahnsinn mit ihrem Genöle, aber das erzähle ich euch gleich, wenn Maria auch da ist“, erklärte sie und ließ sich auf einen Stuhl fallen. 
 „Ist Mike nicht da?“ 
 „Wer? Ich kenne keinen Mike. Ich wohne hier alleine“, antwortete ich. Seit er mit Susie zusammen war, sah ich Mike fast gar nicht mehr. Ich bereitete den Tee zu. Die Kanne stand noch nicht auf dem Tisch, da machte Maria sich durch das Türklingeln bemerkbar. Wir umarmten uns innig und ich schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, das sie dringend brauchte. Ohne den Anschein zu erwecken, dass ihr größter Lebenstraum gestern geplatzt war, begrüßte sie die beiden anderen Frauen und setzte sich zu ihnen. 
 „Melanie ist also eine Hormonschleuder?“ 
 Hannah begann das Gespräch und Karin stützte ihren Kopf in die Hände. 
 „Ihr könnt es euch nicht vorstellen, so schlimm ist es zurzeit. Jedes Gespräch endet in einem Streit. Alles was ich mache, ist falsch und sie würde am liebsten ausziehen. Eine Ewigkeit in der Hölle mit Heintje-Dauerbeschallung macht mehr Spaß.“ 
 „Ausziehen?“, fragte ich. 
 „Ich denke nicht, dass sie das ernst meint“, winkte Karin ab. „Seit sie erfahren hat, dass Mike mit Susanne geht, ist sie wie ausgewechselt. Die ersten zwei Wochen hat sie die ganze Zeit geheult. Ihr habt es ja mitgekriegt. Aber dann hat sie sich an so einen komischen Typen aus der Klasse über ihr geklammert. Vielleicht, um über den Liebeskummer wegzukommen. Erst dachte ich, das würde ihr wirklich helfen und ihr habt sie Weihnachten ja erlebt.“ 
 „Sie wirkte ganz glücklich“, warf Maria ein. 
 „Ja, anfangs dachte ich das auch“, stimmte Karin zu. „Aber er hat keinen guten Einfluss auf sie. Die sind vielleicht zwei Wochen oder so zusammen und schon denkt sie, alt genug zu sein, um eine eigene Wohnung zu haben, ein Leben mit ihrem Freund aufzubauen und auf ihre Eltern zu verzichten. Dumm nur, dass ihr Freund wohl doch nicht so reif ist wie sie dachte.“ 
 Vielsagend blickte Karin in die Runde. 
 „Sie hat ihn diese Woche mit einer Abiturientin beim Rumknutschen erwischt und ist ausgeflippt. Und nicht nur sie. Wenn ich den in die Finger bekomme, wird er sich wünschen, nie geboren worden zu sein!“ 
 Niemand in unserer Runde hatte mit dem Jungen Mitleid. 
 „Ich kann keine Kinder bekommen“, platzte Maria plötzlich dazwischen und außer mir sahen sie alle erschrocken an. 
 „Nein! Oh, Süße, das tut mir so leid!“ Karin sprang auf und umarmte Maria, die schon wieder Tränen in den Augen hatte. Sie berichtete von ihrem Arzttermin und der schlechten Nachricht. 
 „Ich such dir mal eine Liste von wirklich guten Ärzten raus“, bot Hannah an. „Und dann lässt du dich nochmal untersuchen.“ 
 Ich war beeindruckt, wie gefasst Maria war. 
 „Vielleicht bin ich einfach nicht dazu bestimmt, eigene Kinder zu bekommen.“, sagte sie. 
 „Ja, vielleicht weiß das Schicksal, dass deine Kinder total verzogen wären und erspart uns das Desaster“, stichelte Hannah liebevoll. 
 „Schlimmer als du könnten sie nicht werden“, konterte Maria. 
 Maria konnte endlich wieder lächeln und wir alle waren froh darüber. Sie berichtete von den Untersuchungsergebnissen. 
 „Ich habe es Christian heute Morgen erzählt. Er meint, wir sollten es aufgeben.“ 
 Wir diskutierten diesen Vorschlag, waren uns aber alle einig, dass Maria und Christian erst einmal den Schock verarbeiten sollten, bevor sie sich für oder gegen weitere Versuche entschieden. 
 „In ein paar Tagen sieht die Welt schon wieder rosa und blau aus“, meinte Karin. 
 „Ich hoffe, ihr habt recht“, seufzte Maria. 
   
 *** 
   
 Es regnete ununterbrochen. Ich nutzte die Zeit und brachte meine Papiere auf den aktuellen Stand – zumindest war das der Plan, aber zum Glück klingelte das Telefon und Hannah entriss mich dem Chaos. 
 „Zieh dich um, wir holen dich ab!“ 
 „Natürlich, kein Problem, ich bin schon fertig“ sagte ich ironisch. 
 „Ich meine es ernst, Fräulein, wir gehen ins Dubois! Ich muss euch etwas erzählen.“ Ein Edelrestaurant – das Baldinis bot ihr wohl keinen passenden Rahmen. 
 „Ist ja schon gut. Gebt mir zehn Minuten. Ich muss eben Mike Bescheid sagen.“ 
 „Ich sagte, wir gehen ins Dubois. Also nimm dir genug Zeit, dich hübsch zu machen und dir was Schickes anzuziehen. In einer Dreiviertelstunde sind wir da.“ 
 Es interessierte mich, was Hannah Wichtiges zu erzählen hatte. Also begann ich, meine Haare zu waschen, zu fönen und Schminke aufzulegen. Bevor ich mich an die Kleiderfrage wagte, rief ich Mike auf dem Handy an. 
 „Hallo Fremder“, begrüßte ich ihn, als er nach dem fünften Klingeln endlich abnahm. „Ich wollte dir nur sagen, dass Hannah und die Mädels mich ins Restaurant einladen wollen. Wie sieht es bei dir aus? Wann bist du zu Hause?“ 
 Mike schien zu überlegen. 
 „Spätestens um elf“, antwortete er. 
 „Spätestens um zehn“, sagte ich. 
 „Oh, Mom, bitte! Um zehn bist du doch eh noch nicht zu Hause. Bitte, Mommy!“ 
 „Nein, ich will nicht, dass du nachts alleine durch die Stadt fährst. Du bist fünfzehn!“ 
 Mike schnaubte. Ich gab nach. 
 „Wenn Susies Eltern dich nach Hause fahren, dann meinetwegen halb elf. Morgen ist schließlich Schule.“ 
 Das schien Mike zu besänftigen. Er bedankte sich und wünschte mir viel Spaß. 
 Nun begann ich, mir ein passendes Outfit zurecht zu legen. Ich entschied mich für meinen weißen Blazer, ein schwarzes Tanktop mit Spitzenverzierung und eine schwarze Stoffhose. Heute durften auch meine geliebten High Heels nicht fehlen. 
   
 Hannah klingelte um halb Acht und ich setzte mich auf die Rückbank des Taxis, wo mich bereits Karin erwartete. Wir holten Maria ab und saßen um zwanzig nach Acht in bester Stimmung an unserem Tisch. Jede von uns hatte ein Glas Wein vor sich, nur Marias war leer. Sie hatte es gleich am Anfang umgeworfen, als sie nach dem Brotkorb griff. Typisch. Karin hatte ihr Glas vor lauter Gerede noch nicht angerührt, während Hannah schon das zweite trank. Endlich ließ Hannah die Bombe platzen. 
 „Wir haben uns heute hier versammelt“, begann sie großspurig, „um die Verbindung eines Menschen mit einer Idee zu feiern.“ 
 Wir sahen sie gespannt an. Hannah genoss es ein wenig zu sehr, uns auf die Folter zu spannen. Dann atmete sie tief ein und verkündete mit stolzgeschwellter Brust: 
 „Ich werde meine eigene Kanzlei eröffnen!“ 
 Das Gekreische war so groß, wie es nur Frauen untereinander aushalten können. Jede von uns fiel Hannah um den Hals und freute sich mit ihr. Sie habe schon länger darüber nachgedacht, erzählte sie, und sei nun zu der Entscheidung gekommen, dass sie im nächsten Jahr zusammen mit einer Kollegin die Anwaltskanzlei „Limpe und Karl“ führen wolle. In ihrem Freudentaumel spendierte sie uns Champagner und Cocktails. 
 „Das war aber noch nicht alles.“ 
 Hannah lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf sich und sah uns verheißungsvoll an. 
 „Ich hab für uns vier ein Wellness-Wochenende auf Sylt gebucht – und ich bezahle. Freitag geht es schon los!“ 
 Für eine Zehntelsekunde waren wir absolut sprachlos, aber dann ging das Gekreische von Neuem los. Dabei stolperte Maria bei dem Versuch, Hannah zu umarmen, über ihre am Boden liegende Tasche. Sie fiel und krallte sich an Hannahs Ärmel fest. Hannah, die damit nicht gerechnet hatte, gab dem Gewicht nach und streckte erschrocken den freien Arm aus. Damit erwischte sie Karin im Gesicht, die sich jaulend mit einer Hand die Nase hielt. Mir tat der Bauch weh von meinem Lachanfall. 
 Es war das letzte Mal, dass wir dieses Restaurant besuchen durften. 
   
 *** 
   
 Mike war hellauf begeistert von meinem Vorschlag. Ich hatte ihm angeboten, dass er an dem Wochenende, an dem wir auf Sylt sein würden, entweder bei Susie bleiben durfte oder die Wohnung für sich hatte – wenn er mir im Gegenzug versprach, bei Manfred mindestens Mittagessen und Abendbrot zu sich zu nehmen. Manfred bläute ich ein, auf Mike Acht zu geben und auch Christian sagte ich vorsichtshalber Bescheid und beauftragte ihn, mal bei Mike vorbeizusehen, ob die Wohnung noch stand. Mike konnte es kaum erwarten, mich loszuwerden. 
   
 Hannah hatte zwei Doppelzimmer im Landhaus Stricker gebucht. Als wir nach einer Tagesreise dort eincheckten, verschlug es uns die Sprache. Ich war gute Hotels gewohnt, da Ken und ich uns gerne etwas gegönnt hatten, aber dieses Fünf-Sterne-Wellnesshotel hatte es in sich. Kaum waren Karin und ich in unserem Zimmer (es glich eher einer kleinen Wohnung) angekommen, legte ich mich auf das geräumige Doppelbett. Die Wohnung war sehr hell und in den Farben Aprikot und Creme gehalten. Auf einem kleinen Tisch standen frische Schnittblumen, obwohl der Frühling noch nicht in Sicht war. Die Bettdecke schmiegte sich an meinen Rücken wie eine weiche Haut aus Federn. Ich wäre beinahe eingeschlafen nach der langen Fahrt, so gemütlich war es. Plötzlich schrie Karin. Schnell sprang ich auf und wollte ihr zur Hilfe eilen, aber sie hatte meine Hilfe gar nicht nötig: Karin hatte die Terrassentür geöffnet und den wundervollen Ausblick gesehen. Beim Blick auf unseren eigenen Strandkorb, neben dem bereits gekühlter Sekt und frisches Obst standen, war sie in Entzückung geraten und hatte aufgeschrien. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, dass ihr einziger Luxusurlaub darin bestand, die Kinder für drei Stunden in einer Spielhalle oder im Schwimmbad abzuladen und endlich ein Buch zu lesen. 
   
 Auch Maria und Hannah hatten einen Strandkorb und wir stellten sie sogleich zusammen. Das erwies sich allerdings als schwierig, weil diese Möbelstücke einfach viel schwerer waren, als wir es uns vorgestellt hatten. Zum Glück half uns ein freundlicher Mitarbeiter. Danach mussten wir erschöpft unseren ersten Sekt trinken. Hannah steckte sich nach der langen Fahrt die ersehnte Zigarette an. Wir hatten ihr verboten, im Auto zu rauchen und die letzte Pause war schon drei Stunden her – zu lang für Hannah. Der kalte Nordseewind peitschte uns ins Gesicht und die Luft roch nach Salzwasser. Der Weg zum Strand war mit Fackeln erleuchtet, aber uns zog es schnell wieder nach drinnen, da wir nicht nur essen wollten, sondern auch zu frieren begannen. 
 „Einfach Wahnsinn“, stammelte Maria und umarmte Hannah voller Dankbarkeit. 
   
 Das Essen war so gut, dass es eine Schande wäre, es nicht zu erwähnen. Zwar breche ich mir die Zunge beim Aussprechen des Menüs, aber geschmeckt hatte es wie ein Gedicht! Wir hatten eine Vorspeise mit mariniertem Rehfilet und als Hauptspeise Barbarie-Entenbrust – so viel kann ich wiedergeben. Schade, dass Lutz nicht hier war, er hätte sich mit dem Essen ausgekannt und hätte mir vorher sagen können, was „Vanillesabayon“ war. Aber es schmeckte göttlich und das war schließlich das Wichtigste. Pappsatt, müde und zufrieden rollten wir in unsere Betten und schliefen sofort ein. Schließlich hatten wir noch viel vor am nächsten Tag. Wir wollten um elf Uhr schwimmen und uns im Anschluss an das Mittagessen eine Massage gönnen. Nachmittags planten wir einen Besuch der Westerländer Innenstadt. 
   
 Dort saßen wir im Freien auf der Terrasse eines schicken Cafés und tranken Cappuccino (Karin), Kaffee (Hannah), Latte Macchiato (Maria) und Karamell-Macchiato (ich). 
 „Mädels, wir müssen mal reden“, sagte ich. „Es geht um Lutz und unsere Beziehung – oder was immer es ist. Vielleicht stelle ich mich an, aber je länger diese Beziehung dauert, desto mehr Zweifel bekomme ich.“ 
 „Wieso?“, fragte Maria. „Ich denke, du liebst ihn?“ 
 „Ja, das dachte ich auch. Aber irgendwie ist es gerade nicht das Wahre. Auf der Arbeit tut er noch immer so, als wären wir nur Kollegen, was mir echt zu schaffen macht. Im Büro lässt er den Chef raushängen und zu Hause ist er plötzlich zuckersüß.“ 
 „Ich dachte, er ist ein ganz guter Chef“, warf Hannah ein, aber ich schüttelte den Kopf. 
 „Anfangs ja, aber mittlerweile habe ich das Gefühl, dass ich immer Extraaufgaben erledigen muss, als wolle er mit aller Kraft beweisen, dass nichts zwischen uns läuft. Seit Ramona, meine Kollegin, uns im Supermarkt gesehen hat, ist er noch viel erpichter darauf, dem Gerücht, wir könnten in einer außerberuflichen Beziehung zueinander stehen, entgegen zu wirken, wie es so schön formuliert hat.“ Entrüstet schnaubte ich und hoffte auf die Solidarität meiner Freundinnen. Ich wurde nicht enttäuscht. 
 „Aber das ist doch schon drei Monate her!“, rief Karin. 
 „Das klingt echt nicht gut, Claudia. Warum will er es denn nicht öffentlich machen? Habt ihr mal offen darüber gesprochen?“, wollte Maria wissen, aber ich zuckte mit den Schultern. 
 „Seit Weihnachten haben wir nicht mehr darüber gesprochen. Er meinte ja, ich solle Geduld haben, aber das ist jetzt auch schon bald vier Wochen her. Wie lange soll ich denn noch warten?“ 
 „Ich denke, sein Ruf ist ihm wichtiger“, meinte Hannah. „Ich kenne solche Typen. Er ist doch hoch angesehen in seinen Kreisen. Vielleicht hat er immer noch die Befürchtung, dass eine Beziehung mit seiner Angestellten das Bild verändern könnte. Karin, alles in Ordnung?“ 
 Karin war kreideweiß und sprang unvermittelt auf, als habe sie einen elektrischen Schlag bekommen. Panisch blickte sie sich um, aber offensichtlich fand sie nicht das, was sie suchte. Ehe wir verstanden, was ihr Problem war, übergab sie sich in einen übergroßen Blumentopf, der vor dem Lokal stand und mit einer Palme bepflanzt war. 
 Wir taten das, was alle Freundinnen in einer solchen Situation tun: Wir streichelten ihr den Rücken, sprachen ihr gut zu und versuchten sie vor neugierigen Blicken abzuschirmen. Hannah organisierte ein Glas Wasser, während Maria und ich Karin in das Café geleiteten, wo sie sich auf eine Couch setzte und den Kopf in die Hände stützte. Eine Gruppe von fünf Jugendlichen war vergnügt vor dem Café stehengeblieben, um das Schauspiel zu betrachten. Sie amüsierten sich prächtig, bis Hannah sie mit säuerlicher Miene verscheuchte. 
 „Ich weiß gar nicht, was mit mir los ist“, keuchte Karin. Ich reichte ihr ein Taschentuch und sie wischte sich durch ihr Gesicht. 
 „Mir ist schon seit zwei Tagen schlecht. Ich glaube der Fisch neulich war nicht gut. Vielleicht sollte ich Montag zum Arzt gehen.“ 
 Wir nickten und warteten, bis Karin sich wieder gefangen hatte. Sie sah noch immer sehr blass aus. 
 „Ich möchte zurück ins Hotel“, murmelte Karin dann und wir erfüllten ihr den Wunsch. 
   
 Im Hotel angekommen legten wir Karin ins Bett. Sie sah eigentlich nicht krank aus, nur ein wenig blass. Sicherheitshalber stellte Maria ihr eine Schüssel daneben, und wir ließen sie zwei Stunden lang schlafen, während wir schwimmen gingen und ich mir eine Hautbehandlung gönnte, nach der ich Mike eine SMS schrieb, ob alles in Ordnung sei. Er ließ sich lange Zeit mit dem Antworten, schrieb dann aber, dass es ihm noch nie so gut gegangen sei. 
   
 Gegen sechs Uhr, als wir Karin zum Abendessen abholen wollten, kamen wir zurück auf unser Zimmer, wo wir sie tränenüberströmt vorfanden. 
 „Was ist los?“, rief ich besorgt. 
 Karin schluchzte. 
 „Ich habe eine ganz furchtbare Angst“, gestand sie und wischte sich die Tränen weg. Wir warteten, dass sie weitersprach, aber sie starrte nur aus dem Fenster. Stumme Tränen rannen ihr das Gesicht herunter. Ich hatte sie nicht mehr so elend erlebt, seit Thomas Hillmann ihr in der zweiten Klasse mitten auf dem Schulhof den Rock runtergezogen hatte. Es musste schon etwas Erschütterndes geschehen, um Karin derart aus der Fassung zu bringen. Sie riss ihren Blick vom Fenster los und sah uns alle mit vor Sorge zusammengezogenen Augenbrauen an. 
 „Ich habe meine Tage nicht bekommen.“ 
   
 Hannah schaffte es in Rekordzeit, wieder da zu sein. Wir hatten sie zu einer Apotheke geschickt, um sich mit Schwangerschaftstests einzudecken. In weiser Voraussicht hatte sie auch Beruhigungsdragees und Gute-Laune-Tee mitgebracht. Mit einer Handvoll Tests schickten wir Karin ins Badezimmer, während Maria vor lauter Aufregung die ganzen Dragees aufaß und ich Tee kochte. 
 Als sie wieder in den Wohnraum kam sah Karin aus, als würde man gleich entscheiden, ob sie zu lebenslanger Haft verurteilt würde oder nicht. Die Tests hatte sie mitgebracht und wir legten sie gut sichtbar auf den kleinen Couchtisch und beugten uns darüber. 
 Wir brauchten gar nicht lange warten. Bereits nach einer Minute waren zwei dicke Linien sichtbar. Wir warteten trotzdem bis zum Ende der Zeit ab, aber die zweite Linie leuchtete uns förmlich an, als wolle sie sagen: Ihr seht richtig, ich bin tatsächlich da! 
   
 Resigniert sank Karin in sich zusammen. 
 „Das darf nicht wahr sein“, stammelte sie immer wieder. Wir saßen eine Weile dort und ließen Karin den Schock verarbeiten, aber irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. 
 „Du kriegst das schon hin“, sagte ich und ich hoffte, es würde ihr etwas Mut machen. Karin drehte sich zu mir um und kam mir wütend vor. 
 „Ich habe bereits fünf Kinder, die genug Arbeit machen! Ich liebe Kinder, aber das Letzte, was ich jetzt will, ist einen Säugling im Haus! Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll. Wie konnte das überhaupt passieren?“ 
 „Normalerweise durch Geschlechtsverkehr“, sagte Hannah trocken und Karin bewarf sie mit einem Kissen. 
 „Ich nehme die Pille, du dumme Nuss.“ 
 „Dann hast du sie wohl vergessen“, war Hannahs Antwort. Karin dachte nach. Selbst wir hörten den Groschen in Karins Kopf fallen. 
 „Natürlich! Ich weiß! Oh nein, dass ich so leichtsinnig sein konnte nach so vielen Jahren. Ja, ich habe sie vergessen, beziehungsweise ich habe sie zwei Tage gar nicht genommen, als ich krank war.“ 
 „Sieh an, sogar Mutter Teresa vergisst mal die Pille“, spöttelte Maria, die die ganze Zeit über nichts gesagt hatte. 
 „Aber Mutter Teresa hätte nicht vergessen, zu verhüten“, sagte ich und hob mahnend einen Zeigefinger. 
 „Mutter Teresa hatte überhaupt keinen Sex“, verbesserte Hannah. 
 Karin schien nicht mehr wahrzunehmen, was wir redeten. 
 „Ich muss nachdenken.“ 
 Sie ging in unserem Zimmer auf und ab. Plötzlich hielt sie abrupt inne. 
 „Und ich habe Alkohol getrunken! Oh mein Gott, ich habe das Baby gefährdet!“ 
 Instinktiv strich sie über ihren Bauch und schaute uns mit großen Augen an. 
 „Da wird schon nichts passiert sein“, beruhigte ich sie. „Ich habe am Anfang auch mal ein Glas Wein getrunken, als ich noch nicht wusste, dass ich schwanger war. Hauptsache, du lässt es nun sein und gehst nächste Woche zum Arzt.“ 
 „Dann ist es ja kein Wunder, dass dein Sohn so geworden ist.“ Jetzt grinste Karin endlich wieder. Sie setzte sich auf das Bett zu uns. 
 „Manfred wollte immer sechs Kinder haben“, sagte sie nachdenklich. Maria legte ihren Arm um sie. Mein Magen knurrte vernehmlich und Karin sah mich mitleidig an. 
 „Also gut, lasst uns essen gehen und das Wochenende genießen! Ich kann jetzt ohnehin nichts ändern. Wenn ich zu Hause bin, spreche ich in Ruhe mit Manfred und wir überlegen uns, wie wir das hinkriegen.“ 
 Karin sah uns an und wir stimmten ihr zu. 
   
 Beim Abendessen war das Baby natürlich das Gesprächsthema Nummer eins. Wir überzeugten Karin von ihrer geheimen Zweitidentität als Superfrau und sprachen ihr gut zu. Dann stellten wir diverse Szenarien auf, wie sie Manfred mit der neuen Kunde überraschen könnte. Maria wurde dabei immer stiller, bis sie sich schließlich entschuldigte und in Richtung der Toiletten verschwand. Ich folgte ihr. 
 Sie stand am Waschbecken und sah mich traurig an, als ich eintrat. 
 „Das muss alles ganz schön schwer für dich sein“, sagte ich. Sie zog geräuschvoll die Nase hoch. 
 „Alle außer mir werden schwanger.“ 
 „Ich nicht“, antwortete ich, wusste aber, dass das Argument nicht zählte, weil ich bereits ein Kind hatte und kein weiteres wollte. Maria sagte nichts. 
 „Irgendwie hofft ein Teil in mir noch immer, dass es klappt“, seufzte sie dann und blickte wieder in den Spiegel. 
 „Maria, ich kann dir nicht versprechen, dass ihr mal Eltern werdet, aber ich weiß, dass ihr es verdient hättet. Ihr wärt großartige Eltern. Hattet ihr euch inzwischen über Adoption informiert?“ 
 „Darüber nachgedacht, ja. Wir haben auch Infomaterial angefordert, aber eine solche Entscheidung braucht ihre Zeit. Wir kämpfen noch immer damit, keine eigenen Kinder bekommen zu können. Christian ist richtig melancholisch, ihn nimmt das unendlich mit. Die ganze Zeit schwingt so eine Traurigkeit mit, wenn wir miteinander sprechen und Sex hatten wir schon seit Wochen nicht mehr.“ 
 „Und was ist mit seiner Meinung, auf Kinder ganz zu verzichten?“ 
 „Ach, das will er noch immer. Es wäre ja alles unkomplizierter ohne Kinder, man könne sich viel mehr leisten, jedes Jahr in den Urlaub fliegen und so weiter. Aber das ist nur eine Phase, denke ich.“ 
 Ich hatte den Eindruck, dass es ihr gut tat, sich alles von der Seele zu reden und hörte einfach zu. 
 „Es ist so gemein, Claudia, so ungerecht!“ 
 Die Tränen stiegen in ihr auf und sie zupfte zwei Tücher aus dem Handtuchspender, um ihre Tränen zu trocknen. 
 „Wir versuchen alles, um ein Baby zu bekommen, und Karin wird schwanger! Was ist das für ein perverses Schicksal, das so etwas zulässt?“ 
 „Schschsch…“, machte ich und nahm Maria in den Arm, hielt sie fest und wir verharrten für einige Sekunden in dieser Position. Dann ließ ich sie los und strich über ihre wilden schwarzen Locken. Sie wischte sich die Tränen weg, atmete tief durch, straffte ihren Rücken und setzte ein Lächeln auf. 
 „Es geht schon wieder“, sagte sie und wir gingen zu den anderen zurück. 
   
 *** 
   
 Am nächsten Tag fuhren wir bereits um die Mittagszeit zurück nach Oldenburg. Hannah fuhr und ich staunte mal wieder über das Phänomen, dass Frauen selbst nach einem gemeinsamen Wochenende noch immer genug Gesprächsstoff fanden, um eine mehrstündige Autofahrt zu füllen. 
 In Oldenburg angekommen setzten wir zuerst Maria ab, danach Karin. Sie wollte ihre Schwangerschaft noch am selben Abend verkünden. Wir drückten ihr die Daumen. Hoffentlich nahm ihre Familie das positiv auf! 
 Als wir bei mir waren, verabschiedete ich mich von Hannah, hievte meinen Koffer aus dem Auto und schloss die Wohnungstür auf. Hannah hupte, bevor sie um die Ecke verschwand. 
 Als ich eintrat, hörte ich Stimmen im Wohnzimmer. Hatte Mike etwa Freunde eingeladen? Ich blickte auf die Uhr: Es war halb elf. Das war viel zu spät, um noch Besuch zu haben, wenn man am nächsten Tag wieder zur Schule musste. Ich stellte meinen Koffer ab, dann ging ich ins Wohnzimmer. 
 Noch ehe ich Mike sah, blieb ich wie angewurzelt stehen. 
 „Ken!“ 







Kapitel 6
   
 Ich konnte es nicht glauben: Vor mir saß tatsächlich mein Bald-Ex-Mann Ken mit Mike auf der Couch und unterhielt sich. 
 „Was…was machst du denn hier?“, stammelte ich auf Englisch. 
 Mein Herz begann heftig zu schlagen. Er räusperte sich und sah auf seine Finger. Dann blickte er mich an und sein Gesicht begann, sich seltsam zu verziehen – er weinte! In meinem ganzen Leben hatte ich ihn noch nicht weinen sehen. Es sah seltsam aus, zerbrechlich, mitleidserregend – Attribute, die ich nicht mit Ken verband. 
 „Mom, ich kann es erklären! Bitte, sei nicht böse auf uns. Ich hab Dad erzählt, in was für einer Wohnung wir wohnen und dass wir ihn vermissen. Er ist sofort hergeflogen. Er will dich zurück haben!“ 
 Das klang ja, als würden wir im letzten Dreckloch wohnen! Ich wurde wütend. Natürlich war unsere Wohnung winzig im Vergleich zu dem riesigen Haus, das wir in den USA hatten, aber deswegen war es doch nicht notwendig, so einen Aufriss zu machen. 
 „Und du hast ihm unsere Adresse verraten? Es tut mir leid, euch beiden die Illusion zu zerstören, aber ich vermisse dich nicht, Ken.“ 
 Dass das gelogen war, sagte ich natürlich nicht. Alleine wenn ich in Kens flehende Augen sah, zitterten mir die Knie und mein Bauch kribbelte. Er sah mitgenommen aus. 
 „Claudia, bitte!“, flehte Ken. „Ich vermisse euch unendlich! Wie viele Monate habe ich Mike nicht mehr gesehen? Ich will dir wirklich keine Umstände machen und einfach in dein neues Leben eindringen, aber ich konnte nicht anders. Du bist alles für mich! Das ist mir jetzt klar geworden. Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt!“ 
 Es klang wie in einem schlechten Film, in dem man der Protagonistin zurufen will: Tu es nicht, er ist es nicht wert! 
 Aber mir rief niemand etwas zu. 
 Seine muskulösen Arme erregten mich beim bloßen Anblick und verstärkten das Kribbeln in meinem Bauch. Alles in mir sehnte sich danach, ihm um den Hals zu fallen, ihm alles zu vergeben und einfach zu vergessen, was er mir angetan hatte. Um es mit Marias Worten zu sagen: Er war die Luft, die ich atmete und der Grund, warum ich existierte. 
 Aber nein, ich wollte ihn nicht. Mein Kopf kämpfte erbost gegen mein Herz an. Er sollte in der Hölle schmoren! Für seine Fehler büßen! Ja, schon viel besser. Er konnte nicht einfach aus den USA herfliegen und meinen, alles sei wieder in Ordnung. Oh nein, nicht mit mir! Ich zwang mich, weder in seine Augen zu sehen, noch auf seine Arme und machte ihm klar, dass ich in einer neuen Beziehung war und in meinem Leben kein Platz für ihn sei. 
 „Geh in dein Zimmer Mike. Wir reden später“, zischte ich. Er musste nicht alles mitbekommen, was ich Ken sagen wollte. Mike protestierte zwar, doch Ken nickte ihm zu. 
 „Schon gut. Tu, was deine Mutter sagt.“ 
 Mürrisch stapfte Mike in sein Zimmer und knallte die Tür. Ich blickte Ken nur von der Seite an, um seinen einnehmenden Augen nicht zum Opfer zu fallen, aber ich war mir sicher, einen ziemlich überraschten Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen. 
 „Du hast einen Neuen?“, fragte er mit brüchiger Stimme. 
 Ich nickte. 
 „Wo wohnst du eigentlich?“, fragte ich und hoffte inständig, dass er irgendwo wohnte und nicht darauf gezählt hatte, hier schlafen zu können. 
 „Ich wohne im Hotel Altera, bis ich hier eine Wohnung gefunden habe.“ 
 „Eine Wohnung?“ 
 „Ich will herziehen. Mein Chef hat mir eine Stelle hier in Oldenburg organisiert, die ich morgen beginne. Ich will in deiner Nähe sein, Claudia. Ich vermisse dich. Und ich schwöre dir: Ich werde dir immer treu sein und dich nie wieder betrügen.“ 
 Ich rümpfte die Nase. 
 „Das hast du mir bei unserer Hochzeit auch versprochen.“ 
 „Bitte, Claudia, ich werde es dir beweisen! Bitte!“ 
 Ich sagte nichts. Schweigend saßen wir eine Weile nebeneinander, während ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. 
 „Du hast schnell wieder jemanden gefunden“, stellte Ken fest. 
 „Es hat sich so ergeben.“ 
 Ken schwieg. 
 „Was ist er für ein Kerl?“, fragte er dann. 
 „Das geht dich nichts an, Ken. Ich habe ihn über die Arbeit kennengelernt. Wie du weißt, lernt man da eine Menge netter Menschen kennen.“ 
 Ken sah mich mit einem schmerzverzerrten Gesichtsausdruck an. 
 „Es tut mir so leid, Claudia, ich…“ 
 „Spar es dir!“, zischte ich. 
 Ich lehnte mich gegen den Türbalken. Am liebsten hätte ich mich hingesetzt, aber ich wollte nicht, dass Ken das als Aufforderung wertete, länger zu bleiben. 
 „Wie hat Mike sich eingelebt?“, fragte Ken nach einer Weile. 
 „Besser als ich erhofft hatte. Er hat viele Freunde und scheint recht beliebt zu sein in seiner Schule.“ 
 „Seine Freundin hat Schluss gemacht.“ 
 Ich starrte Ken an. 
 „Deswegen hat er mich angerufen. Er meinte, ich soll es dir lieber nicht erzählen, weil du sie magst.“ 
 „Das ist doch…“ Ich war perplex. „Susie ist ganz nett, aber ich würde sie nicht als Schwiegertochter haben wollen. Sie hat Schluss gemacht?“ 
 Ich war verletzt. Warum sprach Mike lieber mit Ken als mit mir über seine Probleme? 
 „Warum hat sie Schluss gemacht?“ 
 „Vielleicht erzählt er es dir lieber selbst. Ich habe ihm geraten, es dir zu sagen. Vielleicht hat er mich einfach vermisst und wollte sich seinem Vater anvertrauen.“ 
 Wir schwiegen wieder. 
 „Wenigstens ist er nicht schwul“, sagte Ken dann nach einer Weile. 
 Ich stöhnte auf. 
 „Du hast dich nicht geändert.“ 
 „Du kennst meine Einstellung ganz genau! So ein Pack gehört verboten. Was die treiben ist einfach nur pervers.“ 
 „Bist du jetzt fertig? Ich kenne deine Tiraden zur Genüge.“ 
 Wir schwiegen wieder. 
 „Du hättest nicht herkommen sollen.“ 
 „Ohne euch macht mein Leben keinen Sinn, Claudia. Ich brauche euch!“ 
 „Du kannst nicht einfach herkommen und denken, es wird alles wie früher“, erklärte ich. „Ich habe dir schon beim ersten Mal gesagt, dass ich das nicht mitmache. Entweder du bist mit mir zusammen oder mit einer anderen. Beides geht nicht. Und da ich dich mit einer anderen erwischt habe, war die Sache doch klar.“ 
 „Ich bitte dich, Honey!“ Ken stand nun auf und kam zu mir. „Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt! Ich vermisse Mike, ich vermisse dich, ich vermisse unser Leben.“ 
 Ken griff nach meiner Hand. Er zitterte. 
 „Geh jetzt bitte, Ken. Ich möchte alleine sein.“ 
 Ich entriss ihm meine Hand, aber Ken bewegte sich nicht. Stattdessen starrte er mich mit seinen nassen Augen an. 
 „Ich liebe dich, Claudia. Bitte lass es uns noch einmal versuchen.“ 
 „Ich kann es nicht, Ken. Wenn du mich wieder verletzt, überlebe ich das nicht. Ich führe ein neues Leben mit Lutz. Ich bin glücklich.“ 
   
 Ken verließ meine Wohnung, aber nicht ohne mir seine deutsche Handynummer aufzuschreiben und sich von Mike zu verabschieden. An Schlafen war nun nicht mehr zu denken. Die Gedanken strömten so schnell auf mich, dass ich nicht einen einzigen wirklich greifen und nachverfolgen konnte. Einerseits war ich irgendwie mit Lutz liiert und wir führten eine glückliche… nun ja, wir führten so eine Art Beziehung. Sie war zwar nicht von Liebesschwüren und dem siebten Himmel geprägt, aber ich konnte mich bei Lutz geborgen und aufgehoben fühlen. Auf der anderen Seite war Ken mein Mann und wir hatten uns ein Eheversprechen gegeben: in guten wie in schlechten Tagen. Selbst wenn ich Ken eines Tages vergeben könnte – woher sollte ich wissen, dass er mir zukünftig treu sein würde? 
 „Mom, es tut mir leid.“ 
 Mike kam zu mir ins Wohnzimmer, wo ich auf der Couch saß und grübelte. 
 „Schon in Ordnung, Schatz. Dir muss nichts leidtun. Ich kann verstehen, dass du Dad vermisst.“ 
 „Vermisst du ihn denn wirklich gar nicht mehr?“ Er setzte sich neben mich. Ich seufzte. 
 „Manchmal reicht es leider nicht, jemanden zu vermissen, um eine Ehe aufrecht zu erhalten.“ 
 „Ich habe Dad nicht grundlos angerufen.“ Mike blickte mich mit Tränen in den Augen an. „Susie hat Schluss gemacht.“ 
 „Ach, Schatz!“ Ich schloss Mike in meine Arme. Kurz dachte ich, er würde sich nun gehen lassen und weinen, aber zog lediglich geräuschvoll die Nase hoch. 
 „Sie hat ‘nen anderen. Und weißt du was für einen? Einen Studenten! Der ist doch viel zu alt für sie! Stell dir das mal vor, der ist bestimmt schon einundzwanzig und sie ist sechzehn!“ 
 „Wie kommt sie denn an einen Studenten?“, fragte ich verwundert. „Und woher weißt du das?“ 
 „Sie hat es mir erzählt. Philipp heißt der. So ein scheiß Name, oder, Mom? Klingt wie Flip. Flip, der Flop.“ 
 Ich hoffte, dass es nicht der Philipp war, den ich vor Augen hatte. 
 „Das ist doch verboten! Verführung Minderjähriger ist das. Also wirklich, das muss ich ihren Eltern sagen.“ 
 „Ach, das kannst du dir sparen. Die kennen den. Flop hat bei denen in der Firma nen Nebenjob, wo er Geld für sein Studium verdient und wie ich Susie kenne, wird sie nicht hinterm Berg mit ihm halten.“ 
 Ich schüttelte verständnislos den Kopf. Wir saßen noch bis weit nach Mitternacht im Wohnzimmer und unterhielten uns. Mike vertraute mir an, Ken gebeten haben, ihn zu besuchen. Als er dann plötzlich vor der Tür stand, war er genau so überrascht gewesen wie ich. 
 Als ich das Licht ausschaltete, um endlich zu schlafen, musste ich an Ken denken, an seine blauen Augen und seine sinnliche Stimme. 
   
 *** 
   
 „Du spinnst wohl!“ 
 Das war die einhellige Meinung, die Karin, Maria und Hannah diesem Thema gegenüber hatten, als ich ihnen von dem Überraschungsbesuch und meinen Gedanken darüber erzählte. 
 „Nicht so vorschnell!“, rief ich. Offensichtlich dachten sie, ich wolle Ken sofort wieder um den Hals fallen. 
 „Du hättest ihn gar nicht erst in deine Wohnung lassen sollen“, mahnte Karin. Hannah stimmte Karin zu. „Das hätte echt nach hinten losgehen können!“ 
 „Nun macht mal halb lang, Mädels“, versuchte ich sie zu beruhigen. „Das ist mein Fast-Exmann, kein Schwerverbrecher. Wir haben uns unterhalten und er ist wieder in sein Hotel gegangen. Mehr nicht. Ich habe nicht vor, zu ihm zurück zu gehen. Aber es ist toll, dass Mike ihn nun wieder regelmäßig sehen kann.“ 
 „Hast du es Lutz schon erzählt?“, wollte Maria wissen. 
 Ich schüttelte den Kopf. 
 „Ich sage es ihm, wenn der passende Augenblick gekommen ist. Aber nun genug von mir. Erzählt lieber etwas von euch.“ 
 „Als ich Manfred von der Schwangerschaft erzählt habe, brauchte er erstmal einen Scotch.“ Karin strich instinktiv über ihren Bauch. „Steffi findet es super, noch ein Geschwisterchen zu haben, aber die ist ohnehin in einem oder zwei Jahren ausgezogen. Melli, Daniel und Finn freuen sich, wobei ich nicht glaube, dass Finn wirklich versteht, was auf uns zukommt. Nur Jonathan fand das Ganze irgendwie nicht so lustig. Der ist in sein Zimmer gerannt und hat die Tür zugeknallt. Aber gut, er ist dreizehn, ich schiebe es im Moment mal auf die Pubertät. Wenn er eine gute Phase hat, spreche ich noch einmal mit ihm.“ 
 Ich wollte sie gerade zu ihrer tollen Familie beglückwünschen, als mein Handy klingelte. Ich nahm ab und hatte Lutz am Apparat. 
 „Claudia, ich bin jetzt unterwegs. Nicht, dass du heute Abend vor verschlossener Tür stehst.“ 
 „Du fährst weg?“, fragte ich. Heute war Mittwoch. Lutz war bisher nur am Wochenende zu seinen Eltern gefahren. 
 „Ich hatte dir doch gesagt, mein Bruder feiert Geburtstag. Das passte mit den Zeugnisferien gut zusammen.“ 
 „Das hast du mir nicht erzählt.“ 
 „Claudia, ich bitte dich.“ Lutz lachte. Mir war überhaupt nicht zum Lachen zumute. „Ich habe es dir letzte Woche gesagt, Dummerchen. Wie auch immer. Sonntagabend bin ich zurück.“ 
 „Wirst du mich deiner Familie überhaupt irgendwann mal vorstellen?“, blaffte ich ins Telefon, sodass selbst die Kellner zusammenzuckten. Lutz wurde schlagartig kühl und distanziert. 
 „Du benimmst dich wie ein Teenager, Claudia. Hör auf zu schreien.“ 
 „Ich hab allen Grund dazu! Du stehst nicht zu mir.“ 
 „Das stimmt nicht.“ 
 „Warum stellst du mich dann niemandem vor? Ständig fühle ich mich wie eine Geheimagentin, von der niemand erfahren darf. Du genießt alle Vorteile einer Beziehung, aber meidest alle Nachteile. Du bist ein Parasit, weißt du das?!“ 
 „Wollen wir das nicht lieber persönlich erörtern? Du bringst dich gerade in eine peinliche Situation mit deinem Gezeter.“ 
 „Erörtern? Ich erörtere mit dir gleich ein ganz anderes Thema, mein Freund!“ 
 Warum drückte er sich nur immer so geschwollen aus? Das regte mich noch mehr auf. Wütend legte ich auf und schmiss das Handy auf den Tisch. 
 „Ist doch nicht zu glauben!“, rief ich lauter als es höflich war und erntete vom Nebentisch sogleich interessierte Blicke. Meine Freundinnen versuchten, mich zu beruhigen, was ihnen aber nicht wirklich gelang. Ich war rasend vor Wut und hatte das Gefühl, dass sich alles entlud, was sich in den letzten Monaten aufgestaut hatte. 
 Lutz konnte von Glück sprechen, nicht in meiner Nähe zu sein, sonst hätte ich für nichts garantieren können. Ich nahm mein Handy und wählte Kens Nummer. 
 „Hallo?“ drang Kens Stimme an mein Ohr. 
 „Morgen Abend um Acht bei uns.“ 
 Dann legte ich auf. Das Aufstöhnen meiner Freundinnen war noch am anderen Ende der Stadt zu hören. 
 Sie versuchten den ganzen Abend lang, mir das Treffen mit Ken auszureden, aber ich war standhaft. Es war ja nicht so, dass ich Ken ernsthaft eine zweite Chance geben wollte, aber mein verletztes Ich brauchte Streicheleinheiten und Ken konnte sie mir geben. Ich versprach den Mädels hoch und heilig, ihn den ganzen Abend lang auf mindestens einer Armlänge Abstand zu halten, bevor wir unsere Runde auflösten. 
   
 *** 
   
 Ken war zwei Minuten zu früh dran. Er stand mit dem größten Strauß Rosen, den ich je gesehen hatte, in der Wohnungstür. Der Strauß war so groß, dass ich Kens Gesicht nicht sehen konnte. 
 „Wunderschöne Blumen für eine wunderschöne Frau“, sagte er – auf Deutsch! Ich sah ihn perplex an, denn wir unterhielten uns von jeher auf Englisch. Die paar Brocken Deutsch, die Ken über die Jahre gelernt hatte, beschränkten sich auf „Ein Bier bitte“ und „Ich liebe dich“ (ein Satz übrigens, den Lutz noch immer nicht über die Lippen gebracht hatte). Seine Überraschung war ihm also gelungen. Ich nahm die Rosen entgegen und stellte sie ins Waschbecken. Ken zog seine Jacke aus und hängte sie an die Garderobe, während ich aus der Vitrine eine passende Vase heraussuchte. 
 „Seit wann lernst du denn Deutsch?“, fragte ich dann endlich, als mir wieder eingefallen war, wie man spricht. Ken lächelte und ich musste eine Pfütze unter mit wegwischen, weil ich dahingeschmolzen war. 
 „Ich habe nur für dich gelernt.“ 
 Mike, Ken und ich bestellten Pizza (etwas, das Lutz und ich nie taten, weil er diesen „Fraß“, wie er es nannte, nicht durch den Hals bekam) und sahen uns „Der Herr der Ringe“ im Fernsehen an (ebenfalls ein Film, den ich mir sonst nur alleine angucken konnte). Entgegen meiner Erwartungen fühlte sich das alles keineswegs fremd an. Es war, als hätten wir uns nie getrennt. Wir lachten über die gleichen Szenen, fühlten mit Frodo und seiner Last und litten mit den Gefährten. Mir wurde wieder bewusst, warum ich mich damals in Ken verliebt hatte: Er war mein Seelenverwandter. 
   
 Ken machte keine Anstalten, mich zu küssen oder mich in den Arm nehmen zu wollen. Wir verbrachten lediglich einen sagenhaft schönen Abend, und ich fühlte mich geborgen wie lange nicht mehr. Stattdessen unterhielten wir uns über die vergangene Zeit und wie unsere Leben im Augenblick aussahen. Er hatte sich von seinem Arbeitgeber an die deutsche Zweigstelle schicken lassen und arbeitete nun als Manager bei Welius Versicherungen, einer der größten Versicherungen des Landes. Er hatte Glück, dass seine kaum mehr vorhandenen Deutschkenntnisse nicht nachteilig waren. 
 „Die sprechen alle Englisch!“, erzählte er begeistert. Ich fragte mich, wie er sich vor zwanzig Jahren durchgeschlagen hatte, als wir uns in Deutschland kennengelernt hatten. Ich hatte schon immer nur Englisch mit ihm gesprochen, aber damals war sein Deutsch gar nicht so schlecht gewesen. Andererseits vergaß man eine Sprache auch sehr schnell, sobald man sie nicht mehr benutzte. 
 Mike berichtete ihm von der Schule und seinen Lehrern. Es war bereits nach Mitternacht, als ich auf die Uhr blickte. 
 „Mike, du gehörst ins Bett.“ 
 „Mom, ich habe Zeugnisferien! Bitte, ich bin noch nicht müde!“ 
 Ich wollte gerne noch ein paar Minuten mit Ken alleine sprechen, bevor er ging und ich war bereits müde. 
 „Bitte, du kannst Dad morgen wiedersehen. Unternehmt doch etwas miteinander.“ 
 „Dad“, flehte Mike, „bitte, ich will noch nicht ins Bett. Ich bin doch nicht mehr zehn!“ 
 Ken sah mich kurz an und schüttelte den Kopf, als er Mike antwortete. 
 „Sorry, aber ich denke auch, dass du jetzt lange genug wach warst. Ich habe eine Idee: Lass uns doch morgen zu den EWE Baskets gehen. Ich habe gelesen, dass die morgen spielen. Aber nur, wenn du jetzt schlafen gehst.“ 
 Als großer Basketballfan konnte Mike das Angebot natürlich nicht abschlagen. 
 Mike verschwand in sein Zimmer. Ken starrte die Tüte Chips an, die auf dem Couchtisch lag. 
 „Liebst du mich eigentlich gar nicht mehr, Claudia?“, fragte Ken nach einer Weile, in der wir einfach schweigend nebeneinander gesessen hatten. 
 „Ich bin in einer neuen Beziehung, Ken. Mach diesen schönen Abend nicht kaputt.“ 
 „Das war keine Antwort auf meine Frage.“ 
 „Ich kann dir nicht mehr vertrauen“, antwortete ich. Wir schwiegen wieder. 
 „Und wenn du wieder könntest?“ 
 „Ich kann es nicht.“ 
 Ich wagte einen Seitenblick auf Kens Gesicht. Er hatte die Arme auf die Beine gestützt und die Hände wie zu einem Gebet gefaltet. 
 „Was muss ich tun, damit du mir wieder vertrauen kannst?“ 
 In seiner Stimme lag das Leid der ganzen Welt. Ich glaubte sogar seine Augen schimmern zu sehen, aber er wischte sich schnell darüber. Es war eine unangenehme Situation, beklemmend und irgendwie erdrückend. Natürlich wollte ich am liebsten all meine Zweifel über Bord werfen und mein Gesicht in seinem Hals vergraben, seinen Geruch einatmen und mit ihm verschmelzen. Aber ich konnte es nicht. 
 „Das weiß ich auch nicht“, flüsterte ich traurig. 
   
 Mit etwas gedrückter Stimmung verabschiedeten wir uns, und Ken ging zurück ins Hotel. Ich verkroch mich unter meine Bettdecke und ließ meine Gedanken rotieren. 
 Ken war wieder da. 
 Ich liebte Lutz nicht so, wie ich Ken früher geliebt hatte. 
 Aber liebte ich Ken noch immer? 
   
 *** 
   
 „Der Abend war wunderschön.“ 
 Mehr beinhaltete die SMS nicht, die ich auf dem Handy empfing, kurz bevor ich einschlief. Ich beschloss, nicht zu antworten. 
   
 Ich musste Lutz zur Rede stellen, es nutzte alles nichts. Kens Erscheinen wühlte mich auf und säte Zweifel in mir, die ich im Keim ersticken wollte. Ich rief Lutz auf dem Handy an. 
 „Ja?“, meldete er sich in barschem Ton. 
 „Lutz, hier ist Claudia. Kommst du Sonntag wieder?“ 
 Es dauerte ein paar Sekunden, bis er mir antwortete. 
 „Ja.“ 
 „Soll ich uns vielleicht etwas Schönes kochen?“ 
 Lutz lachte auf. 
 „Versuchen kannst du es ja mal.“ 
 Ja, ich war keine Sterneköchin, aber musste er mir das jedes Mal vorhalten? 
 „Wir können es auch lassen“, antwortete ich schnippisch. „Ich wollte dir nur etwas Gutes tun.“ 
 „Ist schon in Ordnung. Mach, was du willst.“ 
 „Eigentlich wollte ich mal mit dir reden.“ 
 Lutz wartete anscheinend auf eine Erklärung. 
 „Ich bin Sonntag gegen achtzehn Uhr zu Hause“, sagte er und legte auf. 
 Missmutig starrte ich auf das Handydisplay. So ein ungehobelter Kerl! 
   
 Maria und ich saßen abends alleine im Baldinis und warteten auf Hannah und Karin. 
 „Und, wie war es mit Ken?“, fragte Maria. 
 Ich gab alles wieder, was ich für erwähnenswert hielt, und sprach auch über meine Gefühle. 
 „Ich weiß echt nicht weiter“, gab ich zu. „Ken und ich haben so viele Gemeinsamkeiten, wir kennen uns in- und auswendig und wir kommen prima miteinander aus, aber ich bin mit Lutz zusammen. Außerdem kann ich Ken nicht mehr vertrauen. Ich weiß einfach nicht, wie ich das mit Lutz geradebiegen soll.“ 
 Maria sagte eine Zeit lang nichts. 
 „Lassen wir Ken mal kurz außen vor – wie stellst du dir das mit Lutz vor? Ich denke nicht, dass er von sich aus plötzlich zu einem Romeo wird. Seit Weihnachten sind doch schon ein paar Wochen vergangen und ihr habt es noch immer nicht öffentlich gemacht. Willst du es denn immer noch öffentlich machen?“ 
 „Im Grunde schon“, antwortete ich mit Bedacht. Irgendetwas in mir wollte die Beziehung unbedingt öffentlich machen, aber ein anderer Teil wusste nicht, ob er die Beziehung noch wollte. 
 „Du hast im Grunde drei Möglichkeiten“, erklärte Maria. „Erstens: du erhöhst den Druck auf ihn. Allerdings könnte das auch ziemlich nach hinten losgehen. Zweitens: du lebst weiter wie bisher oder drittens: du beendest diese ganze Geschichte.“ 
 Ich bedachte jede dieser Möglichkeiten kurz. So wie bisher wollte ich nicht weitermachen, das war einfach nicht meine Vorstellung einer Beziehung. Ich könnte ihm also die Hölle heiß machen oder ihn verlassen. 
 „Liebst du ihn?“, fragte Maria als erneute Hilfestellung. 
 „Lutz?“ 
 „Wen sonst.“ 
 „Ich weiß es nicht.“ 
 „Wenn du es nicht weißt, dann ist das ein Nein. So hart es klingt, Claudi, aber wenn du ihn lieben würdest, wüsstest du das. Und wenn mich nicht alles täuscht, hat er noch nie die berühmten drei Worte gesagt. Wenn ich ganz ehrlich sein soll, ich denke nicht, dass ihr eine Zukunft habt.“ 
 Tief in meinem Inneren hatte ich es bereits gewusst, aber die Erkenntnis traf mich dennoch unerwartet. Sollte es das gewesen sein? 
 „Ich werde ihn Sonntag darauf ansprechen. Bevor ich die Beziehung hinschmeiße, will ich alles versucht haben, sie zu retten.“ 
 Hannah und Karin betraten zusammen das Lokal. Ohne Begrüßung rief Hannah gleich: „Ratet mal, was das ist!“ 
 Sie fuchtelte mit ein paar Zetteln vor unserer Nase herum. 
 „Ein Knöllchen?“, riet Maria. 
 „Ein Liebesbrief?“, fragte ich. 
 „Dein Gehaltsscheck?“ meinte Karin. 
 „Alles falsch“, flötete Hannah und hielt uns die Karten so hin, dass wir sie als Tickets identifizieren konnten. 
 „Wir gehen Samstag in einer Woche ins Theater! Dort läuft ein Stück, das auf den wunderschönen Namen Les
Femmes Fatales hört. Da musste ich gleich an uns denken und hab Karten gekauft. Ich lade euch auch ein, wenn ihr nicht freiwillig mitkommt.“ 
 „Ich war schon Jahre nicht mehr im Theater!“, sagte Karin entzückt und schmiedete sofort Pläne, Manfred zu überreden, auf die Kinder aufzupassen. 
 „Ich glaub ich war das letzte Mal im Theater, als die Dreigroschenoper aufgeführt wurde“, sagte Maria nachdenklich. 
 „Claudi, warst du nicht das letzte Mal mit Lutz im Theater?“ 
 Ich nickte. „Ja, im Oktober. Das war unser erstes Date.“ 
 Und jetzt wusste ich nicht mehr, ob ich die Beziehung wirklich wollte. Das Leben spielte nach seinen eigenen Regeln. 
 „Ich hole dich um viertel nach Sieben ab“, sagte ich zu Karin, „danach fahren wir zu Maria und dann zu Hannah.“ 
   
 *** 
   
 Lutz kam am Sonntag um zehn nach sechs zu Hause an. 
 Ich wartete bereits auf den Treppenstufen auf ihn. Er lächelte mich an und gab mir einen Kuss. 
 „Schön, dich wiederzusehen“, sagte er. 
 Ich half ihm, seinen kleinen Reisekoffer ins Haus zu tragen. 
 „Schau mal, was ich für dich habe.“ Lutz zog seinen Mantel aus, hängte ihn an die Garderobe und suchte nach dem Reisekoffer. Er öffnete ihn und zog ein Buch hervor. Es war Atemschaukel von Herta Müller. 
 „Das ist süß von dir“, sagte ich und riss die Cellophanfolie ab. Diese Geste machte mir den Anfang meines Beziehungsgespräches nicht leichter. 
 Lutz schloss den Koffer wieder und brachte ihn ins Schlafzimmer im ersten Stock. Ich folgte ihm. 
 „Ich wollte mal mit dir reden“, begann ich, aber Lutz unterbrach mich: „Moment, Claudia. Ich muss erst die Sachen auspacken und duschen. Dann essen wir und dann kannst du mir von deinem Wochenende erzählen.“ 
 Ich grummelte leise vor mich hin. Da sah man es wieder: Er verstand mich einfach nicht. Aber ich kannte Lutz gut genug, um zu wissen, dass es nichts half, ihn jetzt zu belehren. Ich half ihm beim Auspacken des Koffers und hörte zu, wie er von dem Wochenende bei seinen Eltern berichtete. 
 Nachdem dieser Teil beendet war, kam Lutz mir plötzlich sehr nahe. Unsere Nasen berührten sich fast. Lutz starrte wie so häufig auf meine Lippen. Er legte eine Hand auf meine Hüfte und zog mich näher zu sich. 
 „In meiner Dusche haben auch zwei Leute Platz.“ 
 Er küsste meinen Hals. Ich war hin- und hergerissen. Eigentlich wollte ich das Gespräch hinter mich bringen, bevor wir uns irgendwie nahe kamen. Ich stellte mir vor, dass Lutz mir in unserem Gespräch seine Liebe beteuerte und mir endlich einmal sagte, wie wichtig ihm unsere Beziehung war. Danach konnten wir immer noch miteinander schlafen. Andererseits… 
   
 Mit nassen Haaren lag ich nackt im Bett. Lutz lag schnaufend neben mir. 
 „Das tat gut!“ Er reckte sich und setzte sich auf. Ich beschloss, die Chance zu nutzen. 
 „Darüber wollte ich auch mit dir reden.“ 
 Lutz sah mich fragend an. 
 „Sei bitte nicht beleidigt, aber ich finde unser Sexleben alles andere als gut. Für dich ist es das vielleicht, aber ich komme nie auf meine Kosten.“ 
 „Meine Frau hat sich nie beschwert.“ 
 „Ich bin aber nicht deine Frau! Das ist ja eines unserer Probleme. Es ist noch immer nicht offiziell mit uns, du hast noch nie gesagt, dass du mich liebst, unser Sex ist langweilig und ich weiß nicht mal, ob ich das alles hier noch will.“ 
 „Nun mach aber mal halb lang!“, rief Lutz. 
 „Tut mir leid, Lutz, aber genau so ist es. Beantworte mir bitte nur eine einzige Frage: Liebst du mich?“ 
 Lutz stand auf und angelte sich seine Unterhose von einem Schemel, der in der Ecke stand. Mir fiel auf, dass er im Vergleich mit Ken doch nicht so attraktiv war, wie ich mir immer eingeredet hatte. Ich suchte mir ebenfalls meine Kleidungsstücke zusammen und zog mich an. Lutz schlug seinen Schulleiter-Tonfall an. 
 „Hör mal zu, Claudia, ich…“ 
 „Nein, du hörst mir jetzt mal zu! Wenn du mich nicht liebst, dann gib es einfach zu, aber hör bloß auf, mich wie ein Schulkind zu behandeln! Es ist eine ganz einfache Frage: Liebst du mich oder liebst du mich nicht?“ 
 Ich starrte ihn an. Dieses Mal konnte er sich nicht herauswinden wie sonst. Statt auf meine Frage einzugehen, wurde Lutz plötzlich laut. 
 „Ich weiß gar nicht, was du wieder hast! Andauernd nörgelst du an allem herum! Du verstehst einfach nicht, dass ich in meiner Position nicht einfach mit einer dahergelaufenen Sekretärin-“ 
 „Einer dahergelaufenen Sekretärin?“, schrie ich empört. „So denkst du also von mir? Ich bin für dich nichts weiter als eine Untergebene und dahergelaufene Sekretärin? Ich fasse es nicht!“ 
 „So habe ich das nicht gemeint, ich wollte sagen, dass…“ 
 „Oh, doch! Du hast genau das gesagt, was du gedacht hast, Lutz! Zum ersten Mal warst du vollkommen ehrlich. Ich weiß, dass ich es dir nie recht machen kann. Ich bin nicht so gebildet wie du, aber ich bin keineswegs dumm. Im Gegenteil, meine soziale Kompetenz übersteigt deine bei Weitem! Weißt du was? Vergiss es! Du liebst mich nicht und wenn du mich nicht liebst, können wir es auch gleich lassen.“ 
 Ich war im Begriff, nach unten zu stürmen und das Haus zu verlassen, aber Lutz konnte mein Handgelenk greifen. 
 „Es tut mir leid, Claudia. Ich wollte dich nicht beleidigen. Bitte, entschuldige meine Worte. Natürlich kannst du es mir recht machen. Ich bin gerne mit dir zusammen!“ 
 Ich funkelte ihn an. Wut und Enttäuschung ballten sich zu einem Klumpen in meinem Magen. 
 „Ich gehe jetzt.“ 
 Mit diesen Worten riss ich mich los und fuhr nach Hause. 







Kapitel 7
   
 Die kommende Schulwoche ging noch viel langsamer vorbei als ich es befürchtet hatte. Am Montag würdigte mich Lutz keines Blickes. Am Dienstag bat er mich unter einem Vorwand zu sich ins Büro. 
 „Es tut mir leid“, sagte er. Seine Stimme klang hart. 
 „Mir auch“, antwortete ich nicht weniger emotionslos. „Oder weißt du was? Es tut mir nicht leid! Nein, ernsthaft, Lutz, es tut mir überhaupt nicht leid. Ich habe dich gefragt, ob du mich liebst und du konntest es nicht beantworten. Welche Frau wäre da nicht verletzt?“ 
 „Auch das tut mir leid. Gib mir bitte noch ein wenig Zeit.“ 
 „Pff“, machte ich schulterzuckend. „Kannst ja mal am Wochenende drüber nachdenken.“ 
 „Ich denke, so lange wie wir streiten, sollten wir uns abends nicht treffen“, fuhr Lutz fort. Ich zog meine Augenbrauen hoch. 
 „Du willst mich also nicht sehen“, stellte ich fest. Ich fand sein Verhalten mehr als kindisch. 
 „Ich muss nachdenken und dazu muss ich alleine sein. Bitte, Claudia.“ 
 „Wenn du meinst.“ 
 Ich zuckte ein weiteres Mal mit den Schultern und ging an meinen Platz zurück. Dann hatte ich eben mehr Zeit für Mike und die Mädels. 
 Eine SMS blinkte auf meinem Handy. 
 „Hey, Honey, wünsche dir eine tolle Arbeitswoche!“, schrieb Ken. 
 Ach, Ken... 
    
 Ich blickte am darauffolgenden Samstagabend in meinen Kleiderschrank. Heute stand unser Theaterbesuch an. Lutz hatte sich mal wieder nicht abgemeldet, bevor er nach Braunschweig gefahren war, um wie jedes Wochenende seine Eltern zu besuchen. 
 Eine halbe Sekunde lang dämmerte der Gedanke in mir auf, das rote Kleid von damals heute anzuziehen, aber ich schüttelte den Kopf. Das war ein Du weißt schon, was ich will-Kleid und ich wollte mit meinen Freundinnen ins Theater, nicht mit einem Mann. Nein, ich entschied mich für eine schicke weiße Bluse mit einer Kette aus dicken grünen Glaskugeln, die im Licht schimmerten, dazu eine schlichte schwarze Faltenhose und Stilettos, die ich in einem Anfall von Kaufrausch erstanden hatte – schwarze Teile mit grünen Pailletten am Absatz. Ich musste sagen, ich fand mich sehr schick und auch Mike pfiff lobend durch die Zähne, als ich mich von ihm verabschiedete. 
 „Du gehst aber doch nur mit den Mädels ins Theater, oder?“, grinste er. „Oder muss ich mir Sorgen machen?“ 
 „Sehr witzig, mein Schatz. Denk an unsere Abmachung: Spülmaschine ausräumen und Waschmaschine einschalten. Wenn etwas ist, du kannst mich auf dem Handy erreichen.“ 
 „Viel Spaß!“ 
   
 Karin stand bereits vor der Haustür, als ich bei ihr eintraf. Sie stöckelte zum Auto. Auch Karin hatte sich lange nicht mehr so herausgeputzt. Maria gesellte sich wenige Minuten später in ihrem violetten Wasserfallkleid zu uns und brabbelte vor lauter Aufregung die ganze Fahrt über. Plötzlich schrie sie auf. 
 „Ich habe meine Eintrittskarte vergessen!“ 
 Karin stöhnte auf. „Ist nicht wahr!“ 
 „Ihr kennt mich doch.“ 
 Also drehten wir um, Maria holte ihre Karte und dann fuhren wir endlich weiter. Hannah, wie erwartet, war die klassische Eleganz in ihrem sündhaft teuren Designer-Hosenanzug und trug die höchsten Schuhe von uns allen. 
   
 Es war bereits ein wenig knapp, als wir um fünf vor Acht das Theater betraten, unsere Jäckchen abgaben und dann in den Saal eingelassen wurden. 
 „Reihe 12, Platz 15“, las ich mir selbst vor und suchte im Halbdunkel nach der richtigen Reihe. Dann fand ich sie und bog ein, gefolgt von den anderen Mädels. Ich setzte mich hin, Karin plumpste geräuschvoll neben mir nieder und ich seufzte erleichtert auf, dass wir unsere Plätze eingenommen hatten, bevor die Vorstellung begonnen hatte. 
 Plötzlich vernahm ich eine mir sehr bekannte Stimme direkt hinter mir. 
 „Kannst du etwas sehen? Von hier aus wirkt die Bühne ziemlich winzig.“ 
 Wie in Zeitlupe drehte ich mich um und hatte keine Kontrolle mehr über meine Gesichtszüge. Es war Lutz. Er saß in der Reihe hinter uns und starrte mich entgeistert an. Was mich noch mehr überraschte, war die Frau neben ihm. Sie musste ein paar Jahre älter sein als ich und sah mich nun fragend an. 
 „Lutz?“, stellte ich überrascht fest. „Was machst du denn hier? Ich dachte, du bist in Braunschweig bei deinen Eltern!“ 
 „Darf ich fragen, wer Sie sind?“, fragte seine Begleiterin freundlich, weil Lutz keine Anstalten machte, mir zu antworten. Sein Gesicht war plötzlich fahl. 
 „Ich bin Claudia Robinson“, antwortete ich und gab der Frau die Hand. 
 „Meine Sekretärin“, warf Lutz ein. Ich bestrafte ihn mit einem bösen Blick. 
 „Schön, Sie kennenzulernen! Ich bin Linda Wantisek, Lutz‘ Frau“, antwortete die Frau lächelnd. 
 Seine Frau? Das konnte unmöglich sein! Auch die Mädels starrten Lutz nun an. 
 „Deine Frau lebt noch?“, platzte es aus mir heraus. 
 Ich hatte Lutz noch nie so nervös erlebt wie in diesem Augenblick. Linda sah erst mich an und dann Lutz. Sie wirkte verwirrt. 
 „Was meinen Sie damit?“, fragte sie dann an mich gewandt, als Lutz nichts sagte. 
 „Das lassen Sie Ihren Ehemann mal erklären. Ich bin gespannt“, erklärte ich laut. Es sollten ruhig alle hören, die um uns herum saßen! Lutz wand sich wie eine Schlange im Griff eines Raubvogels. 
 „Schatz, vielleicht sollten wir das nachher in Ruhe klären.“ 
 Linda wandte sich an mich: „Sagen Sie es mir! Was zum Teufel läuft hier?“ 
 Linda tat mir unheimlich leid. 
 „Wir haben eine Affäre“, erklärte ich, „aber er hat mir nie gesagt, dass er verheiratet ist. Im Gegenteil, er hat behauptet, seine Frau sei tot! Wenn ich gewusst hätte, dass das gelogen war…“ 
 Lindas Gesicht spiegelte Entsetzen wider. 
 „Du hast mich betrogen und behauptet, ich sei tot?“, wiederholte sie schrill und Lutz wurde immer kleiner. 
 „Ich glaube, ich spinne! Wirklich, du wirst immer dreister, Lutz! Wie lange läuft das schon so? Die ganzen Jahre?“ 
 „Schatz, das stimmt so nicht“, versuchte sich Lutz an einem nicht sehr überzeugenden Umstimmungsversuch. 
 „Lüg mich bloß nicht an, Lutz!“, rief Linda. „Ich kann es nicht glauben! Wie dumm bin ich eigentlich? Die Blumen! Das war dein schlechtes Gewissen, wie? Und ich habe mich gefreut, endlich mal wieder Blumen zu bekommen!“ 
 Ihre Stimme wurde dünn. Ich unterstützte sie und fuhr Lutz ebenfalls an: „Wie kannst du es wagen, uns so zu verarschen? Heißt das etwa, dass du jedes Wochenende zu deiner Frau gefahren bist, statt zu deinen Eltern?“ Ich wandte mich an Linda Wantisek. „Wohnen Sie in Braunschweig?“ 
 Sie nickte. „Ja, da wohnen wir zusammen mit unserer Tochter, deshalb-“ 
 „Eine Tochter gibt es auch noch?“, entfuhr es mir. Nun wurde mir alles klar! Lutz führte zwei Leben: Ein heiles Familienleben in Braunschweig und ein mehr oder minder aufregendes Fast-Single-Leben in Oldenburg! 
 „Okay, jetzt reicht es. Lutz, du bist das größte Arschloch, das es gibt! Leben deine Eltern überhaupt noch oder war das auch nur eine Erfindung?“ 
 „Nein, die leben wirklich in einem Pflegeheim“, flüsterte Lutz. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. 
 „Warum sind Sie überhaupt hier?“, fragte Hannah von ihrem Platz aus. 
 Die Menschen um uns herum lauschten alle neugierig. 
 „Das geht Sie überhaupt nichts an!“, rief Linda gereizt. 
 „Ich hatte Freikarten“, nuschelte Lutz so leise, dass ich es gerade noch hören konnte. 
 Im Theater wurde es nun dunkel. Die Vorstellung begann. 
 „Ich kann hier jetzt nicht sitzen und mir in Ruhe die Vorstellung ansehen“, sagte ich zu meinen Freundinnen. „Ich glaube, ich brauche frische Luft. Hier stinkt es mir zu sehr nach Lügnern.“ 
 Sie nickten. Ich wandte mich an Linda. 
 „Es tut mir wirklich leid, dass wir es so erfahren haben. Lutz, für mich bist du gestorben.“ 
   
 Draußen sprachen alle durcheinander. 
 „Unerhört!“, rief Maria. Ihr war die Lust auf das Theaterstück verloren gegangen. „Lasst uns doch zu mir fahren und einen Film gucken. Bei ein paar Gläsern Sekt verkraftet man den Schock vielleicht besser.“ 
 Selbst Hannah, die häufig genug die Rolle der Geliebten inne hatte, war schockiert über die neuen Erkenntnisse. 
 „Männer sind doch alle gleich“, sagte sie und sah sich offensichtlich in ihrer Lebenseinstellung bestätigt. Sie drehte sich zu mir um. 
 „Jetzt weiß ich auch, warum Lutz uns nie kennenlernen wollte. Er hatte Angst, wenn er sich zu vielen Leuten mit dir zusammen zeigt, kriegt seine Frau es irgendwann mit. Also, ich weiß gar nicht, was du an dem findest! Ich dachte, er sieht wenigstens gut aus.“ 
 Im Auto grübelte ich vor mich hin und kam mir unheimlich dumm und naiv vor. Kein Wunder, dass er mich nicht seiner Familie vorstellen wollte! Er war am Wochenende immer zu seiner Frau gefahren und unter der Woche durfte ich dann für Abwechslung sorgen. Dieser miese, kleine- 
 „Achtung!“ 
 KNALL! 
 Metall krachte auf Metall, eine unnachgiebige Kraft stieß uns nach vorne und ich knallte mit dem Kopf auf das Lenkrad. Alles wurde schwarz. 
   
 Als ich wieder aufwachte, war um uns herum Lärm. Aufgeregte Stimmen schrien durcheinander, aber sie kamen nur gedämpft in meinem Gehirn an. Etwas blinkte blau und jemand schüttelte sacht meine Schulter. 
 „Aber sie hat ihre Augen offen!“, rief jemand. Die Stimme erinnerte mich an Maria. 
 In meinem Kopf pochte der Schmerz und ich hatte das Gefühl, mir auf die Zunge gebissen zu haben. 
 „Maria?“, fragte ich. 
 „Ich bin da, Süße. Wir hatten einen Unfall, aber es wird alles wieder gut. Du hast vermutlich eine Gehirnerschütterung. Wir bringen dich jetzt ins Krankenhaus. Mike und Ken sind auf dem Weg dorthin.“ 
 Langsam ergaben die Worte einen Sinn. Wir hatten einen Unfall? Plötzlich war ich hellwach und riss meinen Kopf herum – ein schlechte Idee, wie ich feststellen musste, denn mein Kopf fühlte sich an, als würde er zerbersten. 
 „Wo bin ich denn?“, wiederholte ich und versuchte, Maria scharf zu stellen. Ich konnte alles nur verschwommen wahrnehmen. 
 „Du sitzt noch im Auto. Wir bewegen dich lieber nicht wegen deiner Kopfverletzung. Der Rettungswagen ist schon da, ich erkläre dir alles später. Du wirst jetzt ins Krankenhaus gefahren. Vermutlich hast du ein Halswirbeltrauma oder wie das heißt. Ich komme mit.“ 
 Ich versuchte, mir alles zu merken und ergab mich einfach meinem Schicksal. Schon eine Sekunde später hatte ich alles wieder vergessen und merkte nur, dass jemand mich aus meinem Auto hob. 
   
 Der diensthabende Arzt im Krankenhaus stellte ein Schleudertrauma fest und behielt mich eine Nacht zur Beobachtung dort. Ken und Mike besuchten mich noch am gleichen Abend, nachdem Maria ihnen Bescheid gegeben hatte. 
   
 Eine Woche lang war ich krankgeschrieben. Ken kam morgens vor der Arbeit und stand gleich nach Feierabend wieder in meiner Wohnung. Schon nach einigen Tagen ließen die Kopfschmerzen nach. Am Montag würde ich Lutz wieder gegenübertreten. Ich blickte auf mein Handy, das auf dem Esszimmertisch lag. Keine SMS, kein Anruf. Seit unserem zufälligen Treffen im Theater hatte ich keine Silbe von ihm gehört. Ich fragte mich, wie sich Lutz mir gegenüber verhalten würde, wenn wir uns in der Schule wiedersehen würden. 
   
 Karin besuchte mich mittags. Sie brachte Finn und eine volle Kiste mit Lebensmitteln mit. 
 „Ich wollte dir etwas Schönes kochen“, begrüßte sie mich, nachdem ich fragend die Kiste beäugt hatte. 
 „Das ist aber süß von dir! Komm, gib mir die.“ 
 Ich nahm Karin die Kiste ab und stellte sie auf den Esszimmertisch. Wir packten nach und nach Kartoffeln, Zwiebeln, Gemüse und Hackfleisch aus. 
 „Ist mit Lutz jetzt Schluss?“ 
 Karin schälte die Kartoffeln und warf sie in einen Topf. Ich seufzte und schälte im halben Tempo eine Mohrrübe. 
 „Auf jeden Fall. So etwas lasse ich mir doch nicht bieten!“ 
 „Ja, das ist meiner Meinung nach auch die richtige Entscheidung. Und wie ist jetzt dein Plan?“ 
 „Keine Ahnung. Ich meine, vielleicht sollte ich einfach mal mein Leben in die Hand nehmen und etwas draus machen. Mich nicht immer von anderen abhängig machen.“ 
 „Verstehe.“ Karin nickte. „Und Ken?“ 
 „Über Ken müssen wir uns noch unterhalten.“ 
 „Bitte sag jetzt nicht, du willst wieder zu ihm!“ 
 „Ich will Ken nicht zurück, keine Angst. Aber wir haben uns so gut verstanden, dass ich überlege, ob wir vielleicht häufiger etwas zusammen unternehmen sollten, einfach als Freunde.“ 
 „Und was?“, fragte Karin. 
 „Was Freunde so machen: Schwimmen gehen, ins Kino gehen, kegeln oder was weiß ich.“ Dabei überlegte ich krampfhaft, wann ich das letzte Mal schwimmen gewesen war. Oder im Kino. Oder kegeln. 
 Wie auch immer. 
 „Warum eigentlich nicht?“ Karin zuckte mit den Schultern. Dann trug sie den Topf in die Küche, wo sie ihn mit Wasser füllte und auf die Herdplatte stellte. 
 „Die anderen beiden werden dich zwar köpfen, aber das ist ja deine Entscheidung.“ 
 „Meinst du echt? Aber wir verstehen uns einfach so gut, dass ich es schade fände, wenn wir uns… entfremden. Alleine schon wegen Mike, der unter unserer Trennung ohnehin leiden muss. Ich würde jedenfalls gerne mit euch zusammen demnächst mal bowlen gehen und Ken mitbringen. Denkst du, das wäre eine gute Idee?“ 
 „Ich würde ihn auf jeden Fall gerne kennenlernen. Und ich wette, Hannah denkt ganz genau so.“ 
 Das dachte ich mir. Schließlich war Ken ledig und Hannah saß auf dem Trockenen, seit sie Philipp, dem Studenten, den Laufpass gegeben hatte. 
 „Weißt du was? Ich ruf Ken an und frage ihn.“ 
 Ich hatte Kens neue Nummer schneller gewählt, als Karin Einwände erheben konnte. In kurzen Worten erklärte ich ihm mein Vorhaben. 
 „Sehr gerne“, sagte er. „Aber wäre es vielleicht möglich, dass wir uns vorher noch mal sehen? Alleine? Also ohne dass Mike da ist oder du krank auf dem Sofa liegst?“ Ich überlegte, ob es wohl ein Verbrechen war, mit seinem Exmann essen zu gehen oder ins Kino und beschloss, mir nicht mehr vorschreiben zu lassen, was ich zu tun durfte und was nicht. Hannah hatte wirklich einen wunderbaren Einfluss auf mich! 
 „Gute Idee. Wie wäre es am Donnerstag? Wir könnten ins Kino gehen.“ 
 „Wie wäre es, wenn ich dich morgen zum Mittagessen einlade und wir danach ins Kino gehen?“ 
 „Danach? In die Nachmittagsvorstellung?“ Ich dachte, da liefen nur die Kinderfilme. 
 „Ich muss abends leider zu einem Geschäftsessen. Sonst müssen wir das Kino verschieben.“ 
 „Nein, ist schon gut. Nachmittags Kino ist mal etwas anderes.“ 
 Essen und Kino – das klang nach meinem sechzehnjährigen Ich bei seiner ersten Verabredung. 
 „Ich komme aber nachher trotzdem vorbei, wenn das okay für dich ist.“ 
 „Klar. Dann bis nachher.“ Ich musste über das ganze Gesicht grinsen. Karin rollte mit den Augen. 
   
 Am nächsten Mittag trafen Ken und ich uns mittags im Baldinis, wo ich normalerweise immer mit den Mädels meine Freitagabende verbrachte, und bestellten einen Teller für zwei Personen. Es fühlte sich an, als würde ich einen Freund treffen, den ich lange Zeit nicht gesehen hatte. Wir unterhielten uns über unser altes Leben in den USA, über Kens Arbeit bei der Versicherung („Was mein Chef kann, kann ich schon lange!“, höhnte er. „Irgendwann werde ich der Chef sein.“) und über das Gespräch mit Lutz. 
 „Du hast mit diesem Lutz jetzt Schluss gemacht, oder?“, fragte er mich. 
 „Wenn man es aus seiner Sichtweise betrachtet, waren wir gar nicht zusammen, aber ja, ich habe Schluss gemacht. Wäre ja noch dämlicher, ihm nach so einem Betrug noch eine Chance zu geben.“ Ein kleiner Seitenhieb konnte nicht schaden. 
 Nachdenklich nickend sah Ken mich an. 
 „Keine zweite Chance, Ken“, machte ich ihm klar und fuchtelte mit meiner Gabel vor seiner Nase herum. Er lachte. 
 „Das weiß ich doch. Ich hab nur gerade eben gedacht, wie ich dich bewundere. Du hast dir hier echt ein tolles Leben aufgebaut.“ 
 „Pass auf, dass du auf der Schleimspur nicht ausrutschst, die du hinter dir herziehst.“ 
 „Ich meine es ernst.“ 
 Ich kaufte es ihm ab und nahm das Lob zur Kenntnis. Ehrlich gesagt fühlte ich mich geschmeichelt, aber ich wollte Ken nicht wissen lassen, wie gut mir seine Komplimente taten. Bevor ich etwas erwidern konnte, sprach Ken weiter. 
 „Ich weiß, dass ich keine Chance habe, dich jemals zurück zu bekommen, aber ich danke dir, dass du mit mir essen gehst und dass ich Zeit mit Mike verbringen kann. Ich werde dich trotzdem immer lieben, aber da ich das nicht von dir erzwingen kann, würde ich mich freuen, wenn wir wenigstens Freunde sein könnten. So kitschig das auch klingt.“ 
 „Ehrlich gesagt, hatte ich schon die gleichen Gedanken.“ 
 „Wie immer.“ 
 Sein Lächeln ließ es in meinem Bauch kribbeln. 
   
 Die Stunden vergingen und wir fanden erst ein Ende, als ein Kellner uns fragte, ob wir noch etwas bestellen wollten, weil der Platz ansonsten beansprucht werden würde. Wir zahlten und stellten fest, dass unser Kinofilm bereits angefangen hatte. „Und jetzt?“ fragte ich. 
 „Lass uns einfach ein wenig spazieren gehen“, schlug Ken vor. 
 Während wir die Straße entlang schlenderten, dachte ich zurück an Hoffman Estates, den Vorort von Chicago, in dem wir so lange gewohnt hatten. Die Zeit war wirklich schön gewesen. Wenn es dort, wie hier jetzt, frühlingshaft war, hatten wir an Kens freien Tagen zu dritt Spaziergänge unternommen. Hand in Hand waren wir die Straße entlanggeschlendert und auf den kleinen Waldweg abgebogen, der unweit von unserem Haus entfernt begann. Mike war um uns herum gerannt, auf umgefallene Baumstämme gesprungen oder hatte Blätter eingesammelt, während Ken und ich ins Gespräch vertieft gewesen waren. Es war, als könne ich diese ungezwungene Verbundenheit unserer Seelen von damals heute wieder spüren. 
 Ken benahm sich tatsächlich wie ein Freund und nicht wie jemand, der mich wiederhaben wollte. Er schien meine Entscheidung zu akzeptieren. Als er mich abends nach Hause brachte, umarmte ich ihn lange und intensiv, sog seinen einmaligen, männlichen Geruch ein und ignorierte das Kribbeln in meinem Bauch. Am liebsten hätte ich seinen Geruch in ein Glas geschlossen, um ihn immer zu riechen, wenn es mir schlecht ging. 
 „Gute Nacht.“ 
 „Schlaf gut.“ 
 Ich schloss die Tür und beobachtete heimlich durch das Fenster, wie Ken davonging. 
   
 *** 
   
 Die Arbeit wurde zur Hölle, aber fangen wir vorne an: Am Montag kam ich nach einwöchiger Abwesenheit wieder ins Büro, grüßte meine Kollegin Ramona freundlich wie immer und nahm keine Veränderungen wahr. Ich erzählte Ramona alles über den Unfall, ohne meine Begegnung mit Lutz zu erwähnen. Lutz saß bereits in seinem Büro. Die Tür war einen Spalt geöffnet. 
 Er grüßte mich nicht, aber das hatte er früher auch nicht getan. Ramona und ich plauderten wie immer. Irgendwann am Vormittag kam Lutz dann aus seinem Büro und legte mir einen Stapel Blätter hin. 
 „Die müssten bitte abgelegt werden.“ 
 Ich beäugte den Stapel skeptisch: Krankenbescheinigungen, Entschuldigungen der Schüler, Briefverkehr. Alles ungeordnet. Seufzend machte ich mich an die Arbeit. Normalerweise war der Stapel halb so hoch. Das brachte meinen ganzen Tagesplan durcheinander. Lutz sprach nicht ein Wort mit mir, aber das störte mich nicht. 
   
 Auch der nächste Tag verlief nicht besser. Ich musste einen weiteren Papierstapel bearbeiten, der noch umfangreicher war als der vorherige, was mich den ganzen Vormittag kostete. Alle Viertelstunde rief Lutz mich zu sich und gab mir unnütze Aufgaben, ließ mich Kaffee kochen, Kopierpapier aus dem Keller holen, drei Jahre alte Rundschreiben erneut abtippen und Telefongespräche führen, die ich auch am nächsten Tag hätte erledigen können. 
 „Im Keller ist dieses Regal mit Schulakten von 1985 bis 1990. Das muss neu sortiert werden“, sagte er zu mir, als er das Sekretariat durchquerte. 
 „Frau Robinson, wenn Sie das bitte machen würden?“ 
 Ich seufzte. Ramona wühlte derweil in ihrer Tasche herum. 
 „Kommt es mir nur so vor, oder muss ich unnütze Aufgaben machen?“, fragte ich sie. 
 „Hast du mein Portemonnaie gesehen? Es lag heute Morgen hier neben dem Computer.“ 
 Ich schüttelte den Kopf und ließ Ramona weitersuchen. Seufzend ging ich in den Keller. 
   
 Ramona wurde jeden Tag stiller. Die schlechte Stimmung, die zwischen Lutz und mir herrschte, ging offensichtlich auf sie über. 
 „Hast du dein Portemonnaie gestern gefunden?“, fragte ich sie. 
 „Nein. Ich werde wohl meine Karten alle sperren lassen müssen.“ 
 „Das kann doch gar nicht sein! Wer sollte das denn genommen haben?“ 
 Lutz kam ins Sekretariat. Er sprach zu Ramona. 
 „Frau Lohme, ich brauche einen Stapel Etiketten zum Bedrucken.“ 
 Er wusste ganz genau, dass die Etiketten in meinem und nicht in Ramonas Schreibtisch lagen. Unaufgefordert öffnete ich meine Schublade, damit Ramona sich bedienen konnte. Sie stutzte. 
 „Das ist ja mein Portemonnaie!“ 
 Sie langte in meine Schublade und holte ihr Portemonnaie hervor. Ich erkannte es sofort. Wie kam es in meinen Schublade? Schockiert starrte ich Lutz an, der unbeteiligt zurücksah. 
 „Claudia, hast du etwa mein Portemonnaie genommen?“, fragte mich Ramona. 
 „Nein, habe ich nicht! Auf keinen Fall! Ich weiß nicht, wie es da reingekommen ist“, verteidigte ich mich. Lutz hob eine Augenbraue. 
 „Aber das Portemonnaie lag in deinem Schreibtisch. Und ich suche es seit gestern.“ 
 „Ramona, ich habe es nicht genommen!“ 
 „Meine Damen, das lässt sich sicher aufklären.“ Lutz breitete die Arme aus, als wolle er die ganze Welt umarmen. Ramona sprang auf. 
 „Mit einer Diebin will ich nicht zusammenarbeiten!“ 
 „Ramona, ich war es nicht!“ Ich hatte Mühe, nicht zu schreien. Aber Ramona wollte mir nicht glauben. Sie behauptete steif und fest, dass nur ich es gewesen sein konnte. Ich konnte es nicht beweisen, aber ich hätte auf alles geschworen, dass Lutz mit dieser Sache zu tun hatte. 
   
 „Ein Abmahnung? Ist das dein Ernst?“ 
 Ich fuchtelte mit dem Schreiben, das eine Woche später bei mir eingetroffen war, vor Lutz‘ Nase herum. 
 „Die Indizien sind offensichtlich“, erklärte Lutz schulterzuckend. „Bei Diebstahl wird abgemahnt. Wenn du noch einmal gegen die Vorschriften verstößt, könnte das eine Kündigung nach sich ziehen. Sei froh, dass es nur eine Abmahnung ist. Ich hätte dich fristlos entlassen können.“ 
 „Das hättest du wohl gerne gemacht.“ Ich versuchte, ihn mit Blicken zu töten. „Du hattest keine Beweise, um mich loszuwerden. Das ist Mobbing, was du hier machst, Lutz.“ 
 „Ich mache nichts“, erwiderte er ebenso kühl. „Hast du schon die Akten sortiert?“ 
   
 Ich begann, vorsichtiger zu werden. Wenn Lutz es ein Mal geschafft hatte, mich abzumahnen, würde er es auch ein weiteres Mal schaffen. 
 Ramona sprach kein Wort mehr mit mir. In ihren Augen war ich eindeutig schuldig, auch wenn ihr ihr noch so oft beteuerte, dass ich das Opfer war und nicht der Täter. 
 „Ramona, bitte glaube mir. Dr. Wantisek will mich bei dir schlecht machen.“ Ich seufzte, bevor ich ihr das Geständnis machte. „Dr. Wantisek und ich hatten eine Affäre, die aber in die Brüche gegangen ist und jetzt will er mich fertigmachen!“ 
 Statt mitfühlende Blick zu ernten, sah Ramona mich abschätzig an. Sie neigte sich zu mir und flüsterte: „Dr. Wantisek hat mich schon gewarnt, dass du so eine Geschichte erfinden würdest, um dich zu rechtfertigen. Er würde niemals eine Affäre mit dir anfangen.“ 
 Es klang wie Schadenfreude. 
 „Aber du hast uns doch beim Einkaufen zusammen gesehen! Dir muss doch etwas aufgefallen sein!“, versuchte ich es weiter. Kaum zu glauben, dass Lutz so hinterhältig war! 
 „Nur weil sich zwei Leute zufällig beim Einkaufen treffen, heißt das doch nichts. Dr. Wantisek hat selbst gesagt, es sei ein Zufall gewesen.“ 
 Ich stöhnte auf und sank in mich zusammen. Das konnte alles nicht wahr sein! 
 „Verstehst du es nicht, Ramona? Ich habe sein Geheimnis aufgedeckt! Er führt ein Doppelleben! Unter der Woche war er mit mir zusammen und am Wochenende ist er nach Braunschweig zu seiner Frau gefahren. Und jetzt ist alles aufgeflogen! Dr. Wantisek spielt ein Spiel mit uns allen. Hier ist er der unantastbare Direktor und zu Hause ist er ein Familienvater. Du musst mir glauben, Ramona: Er will mich rausekeln!“ 
 „Hast du dir eigentlich mal selbst zugehört? Du solltest vorsichtig sein mit dem, was du über deinen Chef sagst. Das kann sonst böse enden.“ 







Kapitel 8
   
 Hätte ich meine Freundinnen und meine Familie nicht gehabt, wäre ein Nervenzusammenbruch nur eine Frage der Zeit gewesen. 
 Ich musste mir eingestehen, dass mir der Umgang mit Ken sehr gut tat. Auf eine Art war er der gleiche Mann wie eh und je: Lustig, draufgängerisch, offenherzig. Aber auf der anderen Seite war er viel gefühlvoller geworden, ehrlicher, romantischer. Er brachte mir häufig Blumen mit, schrieb mir aufmunternde E-Mails, wenn mein Arbeitstag kaum zu überstehen war und er hörte mir genau zu, wenn ich etwas erzählte. Er regte sich unheimlich über meine Abmahnung auf und wollte schon gegen meinen Willen rechtliche Schritte einleiten, aber ich hatte keinen Nerv auf noch mehr Stress. Einmal sahen wir uns sogar zusammen unsere alten Hochzeitsbilder an und schwelgten in Erinnerungen. Als ich meinen Kopf an seine Schulter lehnte, wie aus Gewohnheit, hatte ich das Gefühl, nach einer langen Reise wieder zu Hause zu sein. 
   
 Der Frühling bahnte sich langsam seinen Weg durch die Natur. Die ersten frühen Osterglöckchen streckten ihre Köpfe aus dem Boden. Hannah lud Ken und mich zur Eröffnung ihrer Kanzlei ein. Sie hatte sowohl drinnen als auch draußen für Verpflegung gesorgt und das Wetter spielte wunderbar mit. 
 „Herzlich willkommen!“ 
 Hannah umarmte mich herzlich. Der Duft ihres süßen Parfums strömte in meine Nase. 
 „Und das muss Ken sein. Sehr erfreut.“ Sie setzte ihr Flirtlächeln auf. 
 „Danke, gleichfalls!“ 
 Ken machte keine Anstalten, auf ihren Flirtversuch einzugehen. Ich war mir allerdings auch nicht sicher, ob er Hannahs Betonung verstanden hatte. Hannah lächelte. Ich war froh, dass Hannah damals, als ich Ken kennengelernt hatte, schon in München studierte und ihn somit heute zum ersten Mal sah. Schade, dass unser Kontakt damals so schnell eingeschlafen war. 
 „Wir unterhalten uns später. Hier, esst ein paar Häppchen! Ich muss weiter. Bis nachher!“ 
 Bei Ken eingehakt schlenderte ich über das Grundstück, auf dem Hannah und ihre Kollegin die Kanzlei eröffneten. Karin und Maria standen zusammen mit ihren Männern an einem Stehtisch und plauderten. 
 „Ihr kennt Ken ja noch von früher, oder?“, platzte ich in die Unterhaltung. 
 Karin lächelte und umarmte Ken. Zwar hatten Karin und ich während meines Studiums, als ich Ken kennengelernt hatte, nur wenig Kontakt gehabt, aber nichtsdestotrotz waren Karin und Ken bereits mehrere Male aufeinander gestoßen. Auch Manfred und Ken umarmten sich. 
 „Lange nicht gesehen!“, rief Manfred aus. Dann gab Ken Maria und Christian die Hand, während ich ihre Namen erwähnte. 
 „Freut mich, euch kennenzulernen“, sagte Ken zu jedem mit seinem amerikanischen Akzent, der mein Blut in Wallung brachte. Maria zwinkerte mir zu. 
 „Wir holen mal Getränke“, sagte Karin und zog mich am Arm davon. Maria kam mit. 
 „Jetzt weiß ich, warum du dich damals so verliebt hast“, grinste Maria und warf einen weiteren Blick auf Ken. „Der ist wirklich lecker.“ 
 „Maria!“, mahnte Karin kopfschüttelnd. Maria lachte. 
 „Komm schon, Karin. Gib zu, dass er echt toll aussieht!“ 
 Karin suchte verlegen nach dem Tresen mit den Getränken und ignorierte die Frage. 
 „Er hat sich kaum verändert“, sagte sie dann. 
 „Er gibt sich wirklich alle Mühe, euch zu gefallen“, sagte ich und bestellte Bier und Wein. 
   
 Ken wurde gut aufgenommen. Nicht nur ein Mal flüsterte Hannah mir im Vorbeigehen zu, ob ich etwas dagegen hätte, wenn sie ihn für eine Nacht mitnehmen würde, aber Ken hatte ihre Versuche freundlich abgewehrt. Zum Glück. Nicht, dass ich wieder was von ihm wollte, aber ich wollte ihn auch nicht im Bett meiner Freundin sehen. Ehrlich gesagt war er mir keineswegs egal. Es imponierte mir, dass er nicht nur hier hergezogen war trotz der großen Wahrscheinlichkeit, mich nicht zurückgewinnen zu können, sondern dass er noch immer nicht aufgegeben hatte, mich zu umwerben. Selbst vor zwanzig Jahren, als wir uns kennengelernt hatten, waren kaum zwei Wochen vergangen, bis ich mich in ihn verliebt hatte. Unsere Ehe hätte vermutlich sogar überlebt, wenn er früher so einen Ehrgeiz an den Tag gelegt hätte. 
   
 Am Abend trafen wir uns bei Hannah zu einem Spieleabend. 
 „Es ist nicht auszuhalten auf der Arbeit“, klagte ich. „Die Abmahnung war ja schon die Höhe, aber jetzt hetzt er sogar Ramona gegen mich auf. Ich wollte ihr die Affäre beichten und wisst ihr, was sie gesagt hat? Lutz hat sie schon darauf vorbereitet, dass ich mit solchen Hirngespinsten versuchen würde, ihn in ein schlechtes Licht zu rücken!“ 
 „Ist nicht wahr!“, rief Maria. „Das hätte ich echt nie von Lutz gedacht.“ 
 „Ganz klar Mobbing“, stellte Hannah nüchtern fest. 
 „Kündige doch einfach“, schlug Christian vor, der ebenfalls anwesend war, genau wie Manfred und Ken. 
 „Kündigen? Was soll ich denn stattdessen machen? Ich hatte Glück, überhaupt eine Stelle zu bekommen.“ 
 „Bewirb dich doch bei uns“, schlug Hannah vor. „Du kannst für mich Kaffee kochen.“ Sie grinste breit und drückte mir die Sanduhr für das „Tabu“ in die Hand. 
 „Oder bei uns“, warf Maria ein. „Wir suchen ständig neue Mitarbeiter.“ 
 „Oder bei uns“, sagte Christian. 
 Ken zwinkerte mir zu. Bei seiner Arbeit würde ich mich sicherlich nicht bewerben. 
 Der Gedanke setzte sich bei mir fest: Ich könnte kündigen, dann wäre ich aus der furchtbaren Situation gerettet und könnte noch mal neu beginnen. Schon wieder. Eigentlich hatte ich ja mit Annahme dieser Stelle neu beginnen wollen, aber ich musste einmal mehr feststellen, dass das Leben häufig anders verlief, als ich es geplant hatte. 
 „Ich kündige nur, wenn ich etwas anderes gefunden habe“, sagte ich nach kurzem Überlegen. 
 „Wolltest du nicht früher immer Wedding Planner werden?“, warf Ken ein. Ich lächelte. Während des Studiums hatte ich tatsächlich überlegt, mich bei verschiedenen Eventagenturen zu bewerben. Aber in den Staaten fand ich keine Anstellung in dieser Richtung und hatte lediglich mit Gelegenheitsjobs die Kasse aufgebessert, bis Mike geboren wurde. 
 „Ich weiß nicht, ob ich mich traue.“ 
 „Papperlapapp.“ Hannah stand auf und holte ihr Netbook aus ihrem Büro. „Wir spielen jetzt erst eine Runde Tabu, du trinkst zwei Gläser Wein und dann schreiben wir deine Bewerbung.“ 
   
 „Sehr geehrte Damen und Herren“ schrieb ich zwei Stunden später in das leere Dokument auf Hannahs Netbook, während Hannah, Maria und Karin hinter mir saßen und mir diverse Vorschläge unterbreiteten. Manfred, Christian und Ken verzogen sich vor den Fernseher, um sich der Sportschau hinzugeben. 
 „Hiermit bewerbe ich mich bei Ihnen als Eventmanagerin“, sagte ich laut, während ich schrieb. 
 „Wie langweilig“, fand Hannah und Maria stimmte ihr zu: „Als Eventmanagerin muss man doch kreativ sein, also sei kreativ!“ 
 Ich löschte das bisher Geschriebene und begann noch einmal neu. 
 „Sehr geehrte Damen und Herren,

‚willst du meine Frau werden?’ Das ist die Frage, die jedes Frauenherz höher schlagen lässt. Auch mir wurde diese Frage gestellt – das war der Startschuss für eine Zeit voll Planung, Organisation und Problemlösung. Ich habe meine Hochzeit damals selbst organisiert und auf die Beine gestellt und musste feststellen, dass ich genau hierin meine Berufung gefunden habe. Es bereitet mir sehr viel Vergnügen und es ist eine Erfüllung, mich mit diesem Thema auseinanderzusetzen und die vielfältigen, nahezu unüberschaubaren Angebote zu durchforsten und Ideen zu entwickeln. Klingt das besser?“ 
 „Viel besser. Weiter!“ 
 Angespornt durch den Elan meiner Freundinnen schrieb ich die Bewerbung zu Ende. 
   
 „Ich habe übrigens Neuigkeiten“, sagte Hannah, nachdem wir fertig waren. „Meine Neuigkeit ist ein Vorstandsvorsitzender einer uns gut bekannten Versicherung.“ 
 Ich starrte sie entgeistert an. 
 „Sag das nochmal!“ 
 „Meine Neuigkeit ist ein…-“ 
 „Ich hab es schon verstanden“, unterbrach ich sie. „Sag bitte nicht, dass er bei Welius arbeitet!“ 
 Hannah sah mich provozierend an. „Und wenn doch?“ 
 „Du hast dir doch wohl nicht eine neue Affäre gesucht und schläfst mit dem Vorstandsvorsitzenden der Firma, in der Ken angestellt ist?“ 
 Ich lugte zum Wohnzimmer, wo Ken saß, aber er hatte nichts gehört. 
 „Doch, so ist es.“ 
 Das konnte doch nicht wahr sein! Nicht, dass ich etwas gegen Hannahs Affären hatte. Sie sollte so leben, wie sie wollte, aber ich konnte nicht verstehen, wie sie sich auf so etwas einlassen konnte. 
 „Ich hoffe, er weiß nicht, dass du Ken kennst. Nur für den Fall, dass du ihm auch das Herz brichst. Das wäre nicht gut für Kens Arbeitsplatz. Stell dir nur mal vor, er würde seinen Frust an ihm auslassen, weil du mit ihm befreundet bist! Du kriegst das doch gerade bei mir mit! So etwas geht schneller als du denkst.“ 
 „Unsinn, die Firma ist riesig und er weiß das bestimmt nicht. Aber wenn dir so viel daran liegt, werde ich keinerlei Verbindungen zwischen uns offenlegen. Es geht ja auch nur um ein bisschen Spaß. Er ist verheiratet.“ 
 Seltsamerweise beruhigte mich das. Hoffentlich würde er sich nicht in sie verlieben. Wie kam Hannah nur immer an so hochkarätige Männer? Es musste der Job sein, anders konnte ich es mir nicht erklären. 
 „Apropos Ken“ Hannah zeigte mit ihrem Finger auf mich und ich hatte das Gefühl, im Verhörsaal zu sitzen. Ich würde alles gestehen, wenn Hannah mich weiter so ansah. Ich hob die Hände in abwehrender Haltung und rief: „Ich bin unschuldig, egal, was die Anklage sagt!“ 
 Doch Hannah ließ sich nicht abbringen. 
 „Seit fünf Wochen ist er nun hier und kriecht dir jeden Tag hinterher. Er schenkt dir Blumen, lädt dich zum Essen ein und holt dir die Sterne vom Himmel. Wenn du ihn nicht willst, sag einfach Bescheid, dann nehme ich ihn nämlich. Wie lange willst du ihn noch schmoren lassen?“ 
 Ich dachte, ich hätte mich verhört. Aber Hannah schien es ernst zu meinen und die anderen machten auch nicht den Eindruck, als habe Hannah etwas Abwegiges gesagt. 
 „Ich bin immer noch sauer, dass er mich betrogen hat.“ 
 „Seitensprünge passieren in 95 Prozent aller Beziehungen, somit dürfte es gar keine Ehen oder Beziehungen mehr geben. Da muss man drüber stehen, so etwas passiert mal, aber deswegen heißt das doch nicht, dass er dich nicht mehr liebt. Männer sind eben so.“ 
 Ich stimmte mit Hannah keineswegs überein. „Männer sind so? Ich denke nicht, dass beispielsweise Manfred oder Christian so sind.“ 
 „Das sind eben Ausnahmen.“ Hannah blieb bei ihrer Meinung und Maria meldete sich vorsichtig. 
 „Wir hatten auch mal so ein Problem.“ 
 Maria hätte genau so erzählen können, sie habe vorhin ein Alien getroffen, das ihr das Ende der Welt prophezeit hätte und dass wir alle nur noch wenige Stunden zu leben hätten. 
 „Doch, es ist wahr. Bei uns ist nicht immer alles eitel Sonnenschein.“ 
 Gebannt starrten wir sie an. 
 „Und das erzählst du uns erst jetzt?“, empörte sich Hannah. Maria machte eine abwinkende Geste. 
 „Nun aber mal Butter bei die Fische, wie man so sagt“, forderte Karin und Maria erzählte. 
 „Als Christian und ich etwa zwei Jahre zusammen waren, musste er im Rahmen seines Studiums ein paar Wochen nach Schweden. Ich hatte kein Geld, ihn dort zu besuchen und wir sahen uns drei lange Monate nicht. Eines Abends ist er mit seinen Kommilitonen dort feiern gegangen und eine Schwedin hat ihn abgefüllt und verführt. Irgendwie ist es dann dazu gekommen, dass er mit ihr nach Hause gegangen ist.“ 
 „Das glaube ich ja nicht!“ Ich war schockiert. „Also das hätte ich Christian wirklich nicht zugetraut.“ 
 „Also ich auch nicht“, pflichtete Karin mir bei, „dabei ist er so ein netter Kerl.“ 
 „Es ist in Ordnung, Mädels.“ Maria fuhr fort. „Es tat ihm leid, er beichtete es mir sofort und ich verzieh es ihm. Ende der Geschichte. Wir haben trotzdem geheiratet und unsere Ehe ist toll. Ich habe ihm diesen Fehltritt verziehen.“ 
 „Da tun sich ja Abgründe auf bei euch!“, lachte Hannah. „Andererseits bestätigt das meine These: 95 Prozent, Claudia. Wichtig ist doch, dass er es nicht noch einmal tut.“ 
 „Ihr meint also, ich sollte ihm noch eine Chance geben?“ 
 Karin stellte eine entscheidende Frage: „Liebst du ihn?“ 
 Ich hörte in mich hinein und versuchte nun, mich ganz auf mein Bauchgefühl zu konzentrieren. Ich versuchte, meinen Kopf, meinen Verstand, meine Vernunft auszuschalten und nur zu ergründen, was mein Herz sagte. Und es sprach deutlich. 
 „Ja, das tu ich.“ 
 Ich war fast von mir selbst überrascht. 
 „Es ist ganz anders als bei Lutz. Ich fühle mich wieder wie zwanzig, habe Schmetterlinge im Bauch und bekomme nasse Hände, wenn er mich versehentlich berührt.“ 
 Karin nickte so, als habe ich eine Frage bei einem Test richtig beantwortet. 
 „Kannst du damit leben, dass er dich in der Vergangenheit betrogen hat? Ich meine damit nicht, dass du es ihm verzeihen sollst. Aber es dürfte in der Zukunft nicht mehr zwischen euch stehen.“ 
 Ich musste über diese Frage ernsthaft nachdenken. Seinen anderen Seitensprung vor ein paar Jahren hatte ich ihm vergeben, das spürte ich in mir. Aber ich war noch immer enttäuscht und verletzt über den letzten. Warum hatte es nicht bei einem Mal bleiben können? 
 „Ich habe Angst, dass er mich erneut betrügt.“ 
 „Traust du ihm das denn zu?“ Es war Marias Frage. 
 „Ich bin mir nicht sicher. Momentan denke ich nicht, dass er das aufs Spiel setzen würde. Aber was ist in ein paar Jahren?“ 
 „In ein paar Jahren ist die Welt schon untergegangen“, sagte Hannah trocken. „Ernsthaft, Claudia. Wenn du ihn nicht willst, nehme ich ihn eben.“ 
 Ich gab ihr einen Klaps auf ihre Hände. 
 „Deine Gier ist unersättlich.“ 
 „Man kann nie genug haben.“ 
 Ich lachte und nun war es Karin, die Hannah einen Klaps gab. Wir gossen uns Wein nach und besprachen weiter die Situation zwischen Ken und mir. Auf der Plus-Seite standen einige überzeugende Argumente: Er war extra aus den USA zu mir hergeflogen. Er hatte bereits mehrere Wochen ausgehalten. Man konnte davon ausgehen, dass er es ernst meinte, jedenfalls glaubte ich ihm seine Anstrengungen. Wir passten ideal zusammen und waren Seelenverwandte. Außerdem hatten wir uns früher „in guten wie in schlechten Tagen“ geschworen und mir lag sehr viel daran, diesen Schwur einzuhalten. Wenn er nicht fremdgegangen wäre, wären wir noch zusammen und würden eine tolle Ehe führen. Auf der Minus-Seite stand daher nur ein Punkt: Ist nicht treu. 
   
 Was in den letzten Monaten, in denen er alleine in Amerika gelebt hatte, passiert war, wusste ich zwar nicht. Aber so schockiert wie er gewirkt hatte, als ich ihm von Lutz erzählte, glaubte ich, dass er keine andere hatte. Ich kannte ihn gut genug, um ihn einschätzen zu können. Er hätte eine Affäre oder Freundin definitiv vor mir erwähnt, als ich ihm von Lutz berichtet hatte, um seinen Stolz zu wahren. 
 Hatte ich überreagiert? 
 Vielleicht sollte ich ihm tatsächlich eine Chance geben. 
 „Ich möchte ihm gerne vertrauen, aber es fällt mir schwer“, war mein Fazit. 
 „Vertrauen ist wie ein Pflanze, du musst ihr Zeit zum Wachsen geben“, zitierte Karin. 
 „Wo hast du denn den Klospruch ausgegraben?“ Hannah lachte, während Karin ihr einen bitterbösen Blick zuwarf. Hannah machte zur Sicherheit drei Schritte rückwärts und schob ein schnelles „Das war nicht so gemeint, ich hab dich doch lieb“ hinterher, das Karin wieder besänftigte. Mit Schwangeren war nicht zu scherzen. 
 Drei Gläser Wein (und einen halben Liter Wasser für Karin) später standen drei Dinge fest. 
 Erstens: ich war total betrunken. 
 Zweitens: mir war schlecht. 
 Drittens: Ich würde Ken eine allerletzte Chance geben. Wenn er die vergeigte, war es endgültig aus. 
 Maria, Karin und Hannah bestätigten mir, dass Ken eine dritte Chance verdiente. Außerdem wünschte ich mir sehr, mich mit Ken wieder zusammenzuraufen, wenn ich ehrlich zu mir selbst war. Schließlich liebte ich ihn noch immer und er liebte mich. Er würde doch nicht so dumm sein, unsere Ehe ein weiteres Mal zu riskieren! 
 Nun überlegten wir, wie ich ihm die Neuigkeit eröffnen könnte. Es sollte nicht zu kitschig und aufgesetzt sein, aber es war für mich ein wichtiger Schritt, den ich nicht einfach bei einem Kaffee erörtern wollte. Wir heckten die verrücktesten Szenarien aus, aber je später es wurde, desto abstruser wurden die Ideen. Schließlich ließen wir es sein und ich beschloss, ihn zu mir einzuladen, ihn zu bekochen und dann mit ihm über uns zu sprechen. Mike würde nächste Woche auf Klassenfahrt sein, so konnte ich ganz ungestört mit Ken über alles sprechen. 
   
 Aber meine Konzentration wurde kurzfristig umgelenkt: Ich wurde zum Vorstellungsgespräch eingeladen. So machte ich mich schon wenige Tage später auf den Weg zu der bekannten Eventagentur Effective Events in einer Jugendstil-Villa. Als ich die Treppen zum ersten Stock erklommen hatte, trat ich in den Eingangsbereich. Eine moderne Theke stand in dem großzügigen Raum. In einer Ecke gab es ein Sofa und Bücherregale mit unzähligen Büchern. Ich fühlte mich gleich wohl. Das Büro wirkte sehr persönlich und nicht so fremd wie die Büros, die ich von Kens Arbeit kannte. Als ich am Empfangstresen stand, trottete ein Hund um den Tresen und schnüffelte interessiert an meinem Schuh. Maria hätte mir sicherlich sofort die Rasse nennen können. Für mich war es einfach ein großer, brauner Hund. 
 „Was kann ich für Sie tun?“, fragte die junge Frau, auf deren linkem Ohr ein Headset klemmte. 
 „Milo! Kommst du her!“, rief sie dann streng, als sie sah, dass der Hund nicht mehr bei ihr war und Milo trabte wieder hinter die Theke. 
 Ich stellte mich vor und wurde gebeten, kurz zu warten. Das Sofa hatte es mir angetan und ich setzte mich. Liebend gern hätte ich in einem der Bücher gelesen oder die Zeitschriften durchgeblättert, aber ich war zu nervös. Die Minuten zogen sich hin wie Kaugummi und ich blickte ständig zu der großen Wanduhr hinter der Rezeptionistin. Kaum hatte ich mich damit abgefunden, noch eine Weile warten zu müssen, da kam eine Frau auf mich zu, die sich als Frau Rendel zu erkennen gab. Sie war die Personalverantwortliche. Aus irgendeinem Grund erinnerte sie mich an ein Pferd. Ihr Gesicht war sehr schmal, aber das hatte die Zähne nicht gehindert, riesig zu werden. 
 „Schön, Sie kennenzulernen, Frau Robinson. Dann kommen Sie mal mit.“ 
 Ich folgte Frau Rendel in ihr Büro. Es war mit Parkett ausgelegt und mit weißen Möbeln ausgestattet, die auf alt getrimmt waren. 
 „Ich liebe Vintage“, gestand ich und bestaunte ein Metallschild aus den fünfziger Jahren. 
 „Ja, es hat einen ganz eigenen Flair, oder?“, sagte Frau Rendel freundlich und ging an mir vorbei hinter den großen Schreibtisch, der den Großteil des Raumes ausmachte. Ich setzte mich, noch immer nervös und nahm dankend den Kaffee, der mir angeboten wurde. 
 Dann ging alles ganz schnell: Ich erzählte von meinem bisherigen Werdegang und meinem Faible für das Organisieren von Festen und Events. Wir unterhielten uns über meine Hochzeit, die ich im Alleingang geplant hatte und mein Leben in den USA. Frau Rendel fragte nach vielen Details, angefangen von den Einladungen bis hin zur Farbe der Tischläufer. Ich erklärte ihr unser Konzept und blühte richtig dabei auf. Ungeachtet der Vorfälle, die in der Zwischenzeit unsere Ehe erschüttert hatten: Unsere Hochzeit war der schönste Tag in meinem Leben gewesen und ich erinnerte mich gern an ihn. 
 Wir sprachen im Weiteren über Einsatzmöglichkeiten, die Gehaltsfrage und das Unternehmen. Effective Events hatte zehn Mitarbeiter und war die erfolgreichste Eventagentur der Region. Dieses Unternehmen bot mir eine grandiose Chance, meine Leidenschaft zum Beruf zu machen. Es verschlug mir die Sprache, was Frau Rendel mir anbot: Höheres Gehalt, Weihnachtsgeld, fünf Tage mehr Urlaub und kostenloses Mittagessen, dazu eine Provision, wenn ein Projekt zufriedenstellend durchgeführt wurde. Ich wollte diesen Job unbedingt. 
 Frau Rendel versprach mir, sich noch bis Ende der Woche zu melden. 
   
 *** 
   
 Ken kam am Donnerstagabend bei mir vorbei und ich machte uns beiden eine Vorspeise aus Tomaten mit Mozzarella und einem Kräutertopping. Als Hauptspeise gab es Lachsfilet (okay, ich gebe es zu – ich habe Herrn Maggi gebeten, abzuschmecken!) und als Nachtisch hatte ich Fertigpudding vorbereitet, da ich wusste, wie sehr Ken Pudding liebte. 
 „Du verwöhnst mich heute aber ganz schön“, bemerkte er. „Das brauche ich heute aber auch. Es war ein verdammt harter Tag.“ 
 „So?“ 
 „Diese olle Assistentin, die ich habe, ist die reinste Nervensäge und ein richtiges Klatschweib.“ 
 Noch immer hatte ich bei dem Begriff Assistentin in Zusammenhang mit Ken ein mulmiges Gefühl, aber ich unterdrückte die aufkeimende Assoziation. 
 „Wieso?“ 
 „Ach, die wollte mir irgendwas erzählen, von wegen mein Chef würde seine Frau betrügen oder so. Keine Ahnung. Neunzig Prozent ihrer Aussagen sind Unsinn und es ist mir völlig egal, was mein Chef treibt, solange er nicht schwul ist.“ 
 Ich bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. 
 „Deine Einstellung ist wirklich aus der Steinzeit.“ 
 „Der sollte mal lieber seine Arbeit ordentlich machen“, fuhr Ken unbeirrt fort. 
 „Wirklich, Claudia, wenn du wüsstest, wie inkompetent der ist! Aber ich will mich nicht aufregen. Ich freue mich lieber auf einen schönen Abend mit dir.“ 
 „Tut mir leid mit deiner Arbeit. Aber wo wir gerade beim Thema sind: Wir haben etwas zu feiern“, sagte ich geheimnisvoll und Ken wartete darauf, dass ich weitersprach. 
 „Frau Rendel hat angerufen. Sie wollen mich haben.“ 
 „Nein!“, stieß Ken aus. „Wahnsinn! Herzlichen Glückwunsch! Wow! Ein neuer Job, klasse!“ Er sprang auf und umarmte mich herzlich, er wirbelte mich umher, ließ mich los, sah mich noch einmal an und umarmte mich erneut. 
 „Wann geht es los?“ 
 Ich lächelte. „Schon in vier Wochen. Ich hab noch genug Urlaub, um zu überbrücken und meine Kündigungsfrist liegt ja nur bei vier Wochen.“ 
 Ken bediente sich am Kühlschrank und holte eine Flasche Sekt hervor. Er öffnete sie fachmännisch und goss die Gläser randvoll. 
 „Auf den neuen Job!“ 
 „Auf uns!“ 
 Wir tranken ein paar Schlucke. Ken räusperte sich. 
 „Auf uns?“ 
 Aha, er hatte es also doch bemerkt. 
 „Es ist doch so, Ken: Wir verstehen uns gut, wir verbringen viel Zeit miteinander und es fühlt sich an wie früher, als wir gerade verheiratet waren. Du bist extra aus den USA hergezogen und hast dein Leben da drüben aufgegeben. Und das nur, um mich und Mike zu sehen. Seit Wochen harrst du aus – das kenne ich nicht von dir. Außerdem leidet Mike unter unserer Trennung und ich kann ihn nicht leiden sehen.“ 
 Ich merkte, dass ich nervös war und ärgerte mich maßlos darüber. Immerhin war ich kein Teenager mehr und sprach mit meinem Mann, nicht mit irgendeinem Schwarm aus der Klasse über mir, den ich um ein Date bitten wollte. 
 „Was genau willst du mir damit sagen?“, fragte er nun und nahm meine Hand in seine. Seine Hand sah so groß aus im Gegensatz zu meiner, die auf einmal so verletzlich wirkte. 
 „Der Punkt ist: Natürlich liebe ich dich noch. So etwas verpufft ja nicht mir nichts, dir nichts. Vielleicht können wir es tatsächlich noch einmal versuchen“, sagte ich zu meinem Sektglas. Als es ausgesprochen war, sah ich ihn erwartungsvoll an. 
 Als Antwort beugte sich Ken über mich und gab mir einen langen Kuss, der die Schmetterlinge in meinem Bauch Tango tanzen ließ. 
 „Ich liebe dich“, flüsterte er und gab mir noch einen Kuss. 
 „Eine Bedingung habe ich allerdings.“ Mahnend hob ich den Zeigefinger, drückte Ken auf Armlänge von mir weg und sah ihm ernst ins Gesicht. 
 „Keine Frauengeschichten! Wenn du mich willst, dann will ich dich nicht mit anderen teilen, das hatten wir schon und ich kann das nicht. Wenn du mich liebst, dann bist du mir treu.“ 
 „Ich werde dir immer treu sein! Ich habe aus meinen Fehlern gelernt“, versprach Ken ernst. „Ehrlich, Schatz, ich will dich nie wieder verlieren.“ 
 Eine große Anspannung fiel von mir ab. 
 Er küsste mich erneut, dieses Mal lange und so, wie ich es von ihm kannte. Er war ein sehr guter Küsser, der es noch immer schaffte, meine Knie weich werden zu lassen. Wir setzten uns auf die Couch und küssten uns weiter, während Ken mit seiner linken Hand meinen Rücken streichelte und dann mein Gesicht in seine Hände nahm. Ich ließ das alles willig geschehen. Mehr noch, ich genoss es in vollen Zügen. Da Mike auf einer Klassenfahrt war, hatte ich auch nicht die Befürchtung, erwischt zu werden. Mit seinem Gewicht drückte mich Ken auf die Couch und küsste meinen Hals und meine Schultern. Wir zogen uns langsam aus. 
   
 Der Unterschied zu den Schäferstündchen mit Lutz hätte nicht deutlicher sein können. Ken nahm sich komplett zurück und tat alles, um mir die beste Nacht seit Jahren zu bescheren – was ihm definitiv gelang. Gut, das Wohnzimmer sah aus wie ein Schlachtfeld: Die Tischdecke des Esszimmertisches war völlig zerknittert und hing halb herunter. Eine Blumenvase war umgestoßen und der Boden entsprechend nass. Unsere Kleidung lag ebenfalls chaotisch verteilt umher. Einen Socken fand ich später zwischen den Polstern des Sofas. Aber all das hatte sich gelohnt. Ich hatte meinen Traummann wieder, wir wollten es noch einmal gemeinsam versuchen und ich schwebte im siebten Himmel. 
   
 Am nächsten Tag hatte ich Urlaub. Ken musste früh morgens aufstehen, da er zuerst zu sich ins Hotel gehen musste, um sich dort umzuziehen und anschließend zur Arbeit zu fahren. Außerdem sah er sich heute eine Wohnung an, in die er vielleicht ziehen wollte, wie er mir erzählte. Ich schlief noch zwei Stunden länger und stand dann ebenfalls auf. Als ich gerade die Schlafzimmertür öffnen wollte, sah ich einen Klebezettel auf der Türklinke. 
 „Ich liebe dich! Wünsche dir einen tollen Tag, freu mich auf heute Abend!“ 
 Ich lächelte, drückte den Zettel an mich und war heilfroh, dass mich niemand dabei beobachten konnte. Ein Gefühl von völliger Zufriedenheit durchströmte mich und strahlte aus jeder Pore meines Körpers. Ich kicherte wie ein Teenager, weil ich mich so glücklich fühlte. Ich faltete den Zettel und steckte ihn in die Tasche meines Bademantels. 
 Bei Licht betrachtet sah die Wohnung noch schockierender aus, als ich es befürchtet hatte. Ich machte mir zuerst einen Kaffee mit einem Schuss Vanillesirup, bevor ich das Chaos ein wenig strukturierte. Der Kaffee floss durch meine Adern wie Blut und brachte meinen Kreislauf in Schwung. Ich sammelte meine Wäsche vom Boden und stellte sogleich eine Maschine an, bügelte die Tischdecke und gab mir Mühe, die offensichtlichsten Spuren zu beseitigen. Dann duschte ich, zog mich an und schaltete den Fernseher ein. Allerdings hörte ich nicht zu, sondern hing meinen Gedanken nach, während ich meine zweite Tasse Kaffee trank. 
 Wir waren also wieder ein Paar. Ich konnte es noch gar nicht richtig realisieren. Es fühlte sich gar nicht an, als wären wir getrennt gewesen. Wir agierten mit einer Selbstverständlichkeit miteinander, wie es nur Paare nach jahrelanger Beziehung konnten. Ich fühlte mich zu Hause, angekommen, aufgehoben und endlich wieder geliebt. Dennoch hatte ich Zweifel, keine Frage. Ken hatte mein Vertrauen bereits missbraucht, mehr als ein Mal. Wie konnte ich mir sicher sein, dass es dieses Mal nicht wieder dazu käme? Ich hatte sein Wort – aber ich war mir nicht sicher, ob mir das reichen würde. Ich wollte ihm unbedingt vertrauen, ich wollte ihm glauben, mich ihm hingeben – aber mein verletztes und geschundenes Ich war vorsichtig geworden und mahnte mich zu Skepsis. Ich knüllte es zusammen und sperrte es in eine Kiste in meinem Inneren. Ruhe! Ken hatte aus seinen Fehlern gelernt und wenn er es noch einmal wagen würde, mich zu betrügen, würden wir Mädels ihn ohne Betäubung kastrieren. 







Kapitel 9
   
 Die Temperaturen kletterten in die Höhe und proportional dazu auch meine Laune. Mein Leben hätte nicht besser verlaufen können: Der neue Job machte mir unglaublich viel Spaß, ich hatte einen liebenden Ehemann an meiner Seite und wir hatten einen Freundeskreis, wie man ihn sich nur wünschen kann. Mike freute sich über unsere Versöhnung und lag mir nun ständig in den Ohren, unsere Wohnung aufzugeben und zu Ken zu ziehen. Ken hatte in der Nähe eine wunderbare Wohnung gefunden mit Platz für mindestens vier Personen. Aber ich liebte unsere kleine Wohnung und wollte nichts überstürzen. 
   
 An einem warmen Samstag Ende März fanden wir uns alle im Garten von Karin und Manfred ein, um anzugrillen. Manfred hatte eine Schürze mit den Worten „Ich bin hier der Grillmeister“ um den Bauch gewickelt und feuerte bereits den Grill an (Grill war eigentlich untertrieben, mit diesem Monstergerät konnte man eine ganze Kompanie satt machen!). Ich heftete meinen Blick an Karin. Ihr Bauch wölbte sich mittlerweile deutlich unter ihrer Kleidung, und jedes Mal freute ich mich, wenn ich sie so glücklich sah. Auch Manfred strahlte unentwegt und küsste den Bauch immer wieder. 
 Ken legte einen Arm um mich und blickte nun ebenfalls zu Karin. 
 „Sie sehen wirklich happy aus, die beiden“, stellte er fest. 
 „Ja, das sind sie auch.“ Ich küsste ihn auf die Wange. Ich liebte ihn dafür, dass er meine Gedanken lesen konnte. 
 „So wie wir“, sagte er. Er nahm mich in den Arm und wir genossen eine Sekunde vollkommener Intimität, bevor wir uns voneinander lösten. 
 „Kann es eigentlich sein, dass Mike und Melanie mehr als nur Freunde sind?“, fragte Ken nun und ich folgte seinem Blick. Mike und Melanie saßen nebeneinander auf der Kinderschaukel ein wenig abseits vom Getümmel und hielten Händchen. 
 „Scheint so“, antwortete ich. „Aber Melanie ist wirklich eine ganz Liebe, da brauchen wir uns keine Sorgen machen.“ 
 Maria und Christian waren soeben angekommen und Hannah hatte eine große Platte mit Fleisch aus dem Haus geholt, die sie in den Garten brachte. 
   
 Manfred legte das Fleisch auf den Grill. Das Fett zischte wütend auf. Ich half Karin dabei, verschiedene Salate aus der Küche zu holen und Ken sorgte gemeinsam mit Christian für die Getränke. 
 Nach dem Essen erhob sich Ken und räusperte sich extra laut. Die Gespräche verstummten. 
 „Heute ist ein besonderer Tag“, begann er und wirkte plötzlich nervös. 
 So kannte ich ihn gar nicht. Von Berufs wegen musste er häufig vor vielen Menschen sprechen und war es gewohnt, die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Zuhörer zu haben, aber heute wirkte er nicht entspannt. Es war so wie bei unserem ersten Date, als er vor Aufregung sämtliche Servietten des Restaurants zerpflückt hatte. 
 „Vor siebzehn Jahren war ein sonniger Tag.“ 
 Alle lauschten ihm gespannt. In meinem Bauch kribbelte es. 
 „Es war ein Samstag und endlich hatten wir mal wieder Sonne. Aber auch zwei Menschen strahlten um die Wette, denn für sie war es der schönste Tag ihres Lebens. Sie zogen sich ihre schönste Kleidung an – wobei das Kleid der Frau der helle Wahnsinn war.“ Er zwinkerte mir zu. 
 „Und die beiden machten sich auf zu einer kleinen Kirche hier ganz in der Nähe. All ihre Freunde und Verwandten waren eingeladen, um mit ihnen diesen Tag zu begehen. Ich erinnere mich da an eine Rothaarige und ihren Mann, die ihre erste Tochter nicht beruhigen konnten.“ Er grinste Karin und Manfred an. 
 „Laut und deutlich bekundeten sie ihr Ja zueinander. Vor siebzehn Jahren war Claudias und meine Hochzeit.“ 
 Er blickte liebevoll auf mich herab und ich lächelte. Ken nahm meine Hand und zog mich von meinem Stuhl hoch. Ich gab ihm nach und stand auf. Alle Augen waren auf uns gerichtet. Ken drehte sich zu mir und sprach in der gleichen Lautstärke wie vorher, aber ich hatte das Gefühl, er würde nur zu mir sprechen. 
 „Claudia.“ 
 Seine Stimme bebte. Ich glaube nicht, dass es den anderen auffiel, aber ich kannte Ken nunmal. Er lächelte und fuhr mit den Daumen nervös über meine Hände, die er in seinen Händen hielt. 
 „Du bist auch heute noch meine absolute Traumfrau. Ich war in den letzten siebzehn Jahren nicht immer ein guter Ehemann und habe unsere Ehe nicht nur aufs Spiel gesetzt, sondern durch mein Verhalten nahezu zerstört. Ich war egozentrisch und feige, uneinsichtig und dumm. Damit ich das begreife, musstest du mich erst verlassen, aber das hat mich wachgerüttelt. Du bist die einzige Frau in meinem Leben und heute, an unserem Hochzeitstag, möchte ich dir ganz offiziell danken.“ 
 Ich sah seine Augen feucht glänzen und sofort schossen auch mir Tränen in die Augen. Ken sprach weiter. 
 „Ich danke dir für deine Treue, für deinen Glauben an unsere Ehe und für deine Hartnäckigkeit. Du hast uns eine zweite Chance gegeben, obwohl ich sie nicht verdient habe und ich hoffe, dass wir in Zukunft glücklich miteinander leben können. Da wir schon verheiratet sind, kann ich dir leider keinen Antrag mehr machen, aber…“ 
 Er kniete sich vor mich hin und ich hielt die Luft an. Ich spürte, dass alle um uns herum ebenfalls bis zum Zerplatzen gespannt waren. Ken fummelte an seiner Jeanstasche herum und holte einen Ring hervor. Ich erkannte ihn sofort. Unser alter Ehering! Er hielt ihn mir gut sichtbar hin, nahm meine Hand und fragte mich: 
 „Willst du mit mir verheiratet bleiben?“ 
 Ich brauchte nicht lange zu überlegen. 
 „Ja! Ja, das will ich.“ 
 Er steckte mir den Ring an. Er musste ihn aus meinem Schmuckkästchen genommen haben und mir war es gar nicht aufgefallen. Ich weinte und lachte zur gleichen Zeit und unter begeistertem Applaus aller Anwesenden küssten wir uns. 
   
 *** 
   
 „Ihr werdet nicht glauben, wer mir gerade eben begegnet ist!“, sagte Hannah, als wir uns am nächsten Freitag im Baldinis trafen. 
 „Der Osterhase?“, versuchte es Maria. 
 „Philipp Stürmer und Susanne Paulsen! Händchen haltend sind die durch die Stadt geschlendert! Ich dachte, ich guck nicht richtig.“ 
 „Doch nicht etwa dein Philipp?“, fragte Maria. 
 „Genau der.“ 
 „Mike hatte schon erzählt, dass sie ihn für einen Philipp verlassen hat, aber dass es ausgerechnet dieser ist! Offensichtlich hast du ihm ältere Frauen madig gemacht“, antwortete ich. 
 Hannah grinste nur. „Er wird schon sehen, was er davon hat. Wie alt ist Susanne? Sechzehn? Das kann ja heiter werden.“ 
 „Ich finde das unverantwortlich“, sagte Karin. „Der Typ ist über zwanzig! Irgendwo ist doch mal Schluss.“ 
 „Du weißt doch, wie Teenies sind. Susi ist jetzt wahrscheinlich ziemlich cool, weil ihr Freund Auto fahren kann und studiert. Wenigstens ist Mike über sie hinweg. Mit Mellis Hilfe.“ Ich grinste Karin an. 
 „Wenigstens schweben unsere Kinder im siebten Himmel“, seufzte Karin. „Na ja, und du, Claudi.“ 
 Wir sahen sie irritiert an. Sie seufzte erneut. 
 „Ach, irgendwie vermisse ich bei uns die Leidenschaft“, gestand sie uns dann. 
 „Wie das?“, fragte ich. 
 „Wir haben fünf Kinder, Manfred arbeitet den ganzen Tag, ein sechstes Kind ist auf dem Weg. Wir haben keine Zeit mehr füreinander. Früher hatten wir noch richtig Zeit für uns. Jetzt leben wir nur noch für die Familie. Was ja nicht schlecht ist, ihr wisst, wie ich meine Familie liebe.“ 
 „Aber das Feuer ist mehr ein Flämmchen, hm?“, half Hannah. 
 „Ihr seid so ein tolles Paar. Das hat Ken neulich noch zu mir gesagt. Ihr seht richtig happy aus, meinte er“, versuchte ich ihr zuzureden, aber Karin schüttelte nur den Kopf. 
 Ihr Blick war verschleiert und ihre Stimme war belegt, als sie weitersprach. 
 „Wir haben geheiratet, als ich gerade mein Abi in der Tasche hatte. Ich frage mich, was ich noch alles erlebt hätte, wenn es anders gekommen wäre.“ 
 Oh, oh, diese Karin gefiel mir ganz und gar nicht. Ob Mutter Teresa auch mal eine Midlife-Crisis gehabt hatte? Hatte sie auch mal einer Freundin zugeraunt: „Stell dir vor, was gewesen wäre, wenn ich damals mit diesem Mann ausgegangen wäre“? 
 Ich verwarf den Gedanken. Hannah legte ihre Hand ebenfalls auf Karins Arm, aber statt ihn zu streicheln drückte sie ihn unsanft. 
 „Jetzt hör mal zu, Karin“, begann sie. „Es bringt nichts, der Vergangenheit nachzutrauern. Stell dir vor, du hättest Manfred nie kennengelernt. Vielleicht wärst du genau so betrogen worden wie Claudi oder ich. Sei doch froh, dass du so etwas nicht durchmachen musstest.“ 
 „Du?“, fragte Karin. 
 Hannah winkte ab. 
 „Die Luft ist bei allen irgendwann einmal raus, sobald dich der Alltag überrollt“, stimmte ich zu. „Wichtig ist es doch, immer wieder zu versuchen, das Feuer anzufachen.“ 
 „Ein Vorschlag“, warf Maria ein. „Mach mit Manfred einen Pärchenabend aus, am besten einmal im Monat. An diesem Abend unternehmt ihr mal was Tolles zusammen. Geht mal wieder ins Kino, sucht euch ein schönes Restaurant und genießt eure Zeit als Ehepaar. Ich wette meinen Pudel, dass euch das wieder näher zusammenbringt.“ Sie streichelte Benny, der friedlich auf ihrem Schoß lag. 
 Karin lächelte gerührt. Sie blickte jede von uns dankbar an und nickte. Dann räusperte sie sich. 
 „Ihr habt recht.“ 
 Sie goss uns allen Wein nach und trank selbst einen Schluck Apfelsaft. 
 „Kann ja nicht jeder so sein wie Maria und Christian.“ Ich zwinkerte Maria zu, aber Maria winkte ab. 
 „Ich will euch echt nicht enttäuschen, aber bei uns ist auch gerade der Wurm drin.“ 
 Schockiert sah ich sie an. Was war nur los heute? 
 „Du jetzt auch noch?“, fragte Hannah überrascht. 
 „Wir haben gestern einen großen Streit gehabt wegen dieser ganzen Kinderlosigkeit“, erklärte Maria. „Christian meint, wir seien nicht dazu bestimmt, Kinder zu bekommen.“ 
 „Was meint er damit?“, fragte ich. 
 „Christian ist noch immer auf dem Trip, dass wir es gar nicht mehr versuchen sollten. Keine Adoption, keine Kinderwunschklinik, kein gar nichts.“ 
 „Aber wie kommt er denn plötzlich darauf? Er wollte doch so gerne Kinder haben!“ Karin griff nach Marias Hand. 
 „Er meint, er hätte es sich anders überlegt. Quatsch, sage ich euch. Ich glaube, er will einfach nicht so einmal so einen Verlust erleben wie mit der Fehlgeburt. Wir hatten noch nie einen so großen Streit. Christian hat sogar auf der Couch geschlafen! Das ist uns noch nie passiert! Im Moment läuft einfach alles schief.“ Marias Stimme zitterte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. 
 „Ich finde das alles so ungerecht“, schluchzte sie nun und vergrub das Gesicht in den Händen. Ihre Schultern zuckten, während sie weinte. 
 „Ich bin schuld, dass wir keine Kinder kriegen können!“ 
 „Das ist doch Unsinn!“, sagte Karin und legte ihre Hand auf Marias Rücken. Hannah und ich stimmten ihr zu. 
 „Niemand hat Schuld daran“, versuchte ich sie zu trösten. 
 „Sieh es doch mal von der positiven Seite“, sagte Hannah und ich schwor mir, wenn sie jetzt einen ihrer Kinder-sind-sowieso-total-ätzend-Sprüche bringen würde, würde ich ihr mit aller Kraft gegen ihr Schienbein treten. Maria sah sie mit geröteten Augen an. 
 „Ihr könnt eure Ehe noch weiter genießen und ausbauen. Schiebt die Adoption an und bekommt dann im nächsten Jahr ein wunderbares Baby, dem ihr ein behütetes Zuhause geben könnt. Ich bin mir sicher, Christian hat den Schock nur noch nicht verarbeitet.“ 
 Ich hatte unwillkürlich die Luft angehalten, als ich Hannah zugehört hatte, aber nun atmete ich wieder aus. Ihr Taktgefühl hatte heute glücklicherweise wohl einen Arbeitstag und machte für Maria sogar Überstunden. Eigentlich dachte ich, Hannah hätte ihr ganzes Mitgefühl schon bei Karin aufgebraucht. 
 „Ich weiß ja, dass ihr recht habt. Aber ich bin trotzdem so unglücklich“, seufzte Maria. 
 „Dafür verlässt dich dein Mann nicht, weil nebenan diese junge Blondine eingezogen ist“, sagte Hannah verbittert. 
 Ich hob die Augenbraue und sah Hannah fragend an. Karin und Maria taten es mir gleich. Offensichtlich war heute Geständnistag. 
 „Dass ich mal verheiratet war, wisst ihr ja“, begann sie nun und spielte mit dem Feuerzeug, das vor ihr lag. Ich glaube, sie hätte dringend eine Zigarette gebracht. 
 „Sein Name war Tilo, wir haben uns im Studium in München kennengelernt und nach eineinhalb Jahren geheiratet. Ich bin also in die gleiche Falle getappt wie ihr.“ Sie versuchte zu lächeln, aber es gelang nicht. Jeder Quadratzentimeter des Raumes schien darauf zu warten, was Hannah nun erzählte, die ihr altes Leben, genau wie ihre Gefühle, so häufig unter Verschluss hielt. 
 „Wir hatten eine schöne Wohnung in München, aber nach dem Studium drängte ich darauf, wieder in den Norden zu gehen. Ich vermisste das Wasser und die Leute. Also sind wir beide zusammen nach Hamburg gezogen, wo wir als Anwälte anfingen. Und dann ist mir genau das passiert wie Claudi: Tilo ist fremdgegangen. Er gab sich richtig Mühe, alles zu verschleiern und ließ sich die wildesten Ausreden einfallen. Aber irgendwann kam ich dahinter, warum er so oft Überstunden machte, ständig auf Geschäftsreise war und immer wieder unsere gemeinsamen Abende absagen musste: Er hatte nämlich was mit unserer Nachbarin am Laufen. Die wohnte schräg gegenüber und hatte das Haus von ihren Eltern geerbt oder ihre Eltern haben es ihr geschenkt oder so ähnlich. Jedenfalls hatte er was mit ihr und ich fand es heraus. Damals war ich dumm genug, ihm zu vergeben.“ 
 Sie konnte sich einen Seitenblick auf mich nicht verkneifen. 
 „Ich hielt an unserer Ehe fest und tat alles, um Tilo zurückzugewinnen. Eines Tages kam er nach Hause und eröffnete mir, dass er mich verlassen werde, um mit dieser Mandy oder Sandy oder wie sie hieß zusammenzuleben.“ 
   
 Es machte plong und dann gulp. Maria hatte ihr Glas umgestoßen und ihr Wein lief über den ganzen Tisch. 
 „‘Tschuldigung“, nuschelte Maria. Da wir es von ihr nicht mehr anders kannten, ersparten wir uns jeden Kommentar und Karin breitete Servietten aus. Hannah ließ sich nicht unterbrechen und fuhr fort. 
 „Tilo zog zu seiner Mandy-Sandy. Ich zog in eine Zwei-Zimmer-Wohnung in Hamburg, wo ich lange Trübsal blies. Ich bin froh, dass ihr mich nicht in dieser Verfassung kennt, ich sah aus wie ein Zombie. Seit dem habe ich Männer gefressen. Ich machte mir klar, dass man ihnen nicht vertrauen kann und deshalb lasse ich mich nie wieder auf einen Mann ein“, schloss Hannah. 
 „Ist nicht dein Ernst“, sagte ich und schüttelte den Kopf. 
 Ich hatte mich zwar schon länger gefragt, warum Hannah so beziehungsunfähig war, aber ich hätte viel schlimmere Gründe vermutet. 
 „Wegen einer Enttäuschung gibst du gleich die Liebe auf? Ich dachte immer, du bist eine Kämpferin.“ 
 Hannah schien pikiert. Sie schürzte ihre Lippen und sah mich mit einer Mischung aus Mitleid und Vorwurf an. 
 „Ich bin mit meiner Entscheidung sehr zufrieden und bereue nichts. Wenn ich mich irgendwann mal wieder verlieben sollte, dann werde ich mich schon nicht dagegen sperren, aber ich glaube nicht, dass das passieren wird.“ 
 „Du blockst es ja auch konsequent ab“, murmelte Maria und Karin warf ihr einen zustimmenden Blick zu. Hannah schnaubte. 
 „Bisher hattet ihr auch kein Problem damit, dass ich meine Freiheit und Ungebundenheit über eine Beziehung stelle.“ 
 „Ich schon“, entgegnete Karin. „Ich finde es nicht gut, dass du ein Herz nach dem nächsten brichst.“ 
 „So ein Unsinn“, meinte Hannah daraufhin. „Ich breche keine Herzen, oder jedenfalls nicht regelmäßig. Nur weil du nicht nachvollziehen kannst, dass man auch ohne Beziehung tatsächlich glücklich sein kann, ist das doch kein Ding der Unmöglichkeit. Geh du mal lieber zu deinem Mann und entfache die Leidenschaft.“ 
 Hannah war wieder die alte. Spitzzüngig, provokant und irgendwie eigen. Keine Spur mehr von der mitfühlenden Hannah, die vor ein paar Minuten ein Plädoyer für die Ehe gehalten hatte. Karin wollte etwas erwidern, aber ich fiel ihr ins Wort: 
 „Ist doch schön, wenn Hannah so glücklich ist! Ich glaube, wir brauchen jetzt eine Gute-Laune-Power-Packung: Hugo und Verrückt nach Mary! 
 Ich durchwühlte Karins DVD-Schrank, bis ich die passende DVD gefunden hatte. 
 Der Film und der Hugo erfüllten ihren Zweck. Bald waren Maria, Hannah und ich leicht beschwipst und jede vergab ihrer Nächsten alle Fehler, die je aufgetreten waren oder auftreten könnten. Bei der Verabschiedung umarmte Hannah Karin besonders lange und sprach noch leise mit ihr. Als ich sah, wie die beiden sich liebevoll anlächelten, wusste ich, dass alles gut werden würde. 







Kapitel 10
   
 Ken, Mike und ich frühstückten am darauffolgenden Samstag gemeinsam. Ken hatte Brötchen gekauft und mit Mike zusammen ein wunderbares Frühstück gezaubert. 
 „Auf Dauer sind zwei Wohnungen ganz schön teuer, oder?“, fragte Mike mampfend. Bevor ich antwortete, tauschte ich mit Ken Blicke aus. Er schien amüsiert und ließ mir den Vortritt bei der Beantwortung der Frage. 
 „Auf lange Sicht bestimmt.“ 
 „Aber, Mom! Dad hat so eine tolle Wohnung und so viel Platz. Warum ziehen wir nicht bei ihm ein?“ 
 „Ja, warum eigentlich nicht?“, grinste nun Ken und sah mich mit dem genau dem gleichen fragenden Blick an wie Mike. 
 „Jungs, so etwas sollte gut durchdacht sein. Außerdem ist Dad vor gerade mal einer Woche erst in die Wohnung gezogen, ich habe keine Lust auf einen weiteren Umzug“, setzte ich an, aber Mike unterbrach mich sofort. 
 „Ich habe mir das schon gut überlegt. Dads Wohnung liegt näher an meiner Schule und an deiner Arbeit. Das gesparte Geld können wir für einen Urlaub ausgeben oder ein Auto. Oder sparen, wenn es sein muss. Bei Dad ist ja auch noch nicht alles eingerichtet, dann können wir unsere Sachen ganz einfach dazu stellen. Wir haben dort viel mehr Zimmer und dann kann Melli auch endlich mal bei uns schlafen. Bei uns ist einfach zu wenig Platz!“ 
 Seit Tagen lag Mike mir in den Ohren, ich solle Melanie bei ihm übernachten lassen, aber ich war dagegen, zwei Minderjährige in ein gemeinsames Bett zu stecken. 
 „Ich habe dir doch schon gesagt: sie kann bei uns schlafen, wenn ihr älter seid.“ 
 „Aber Dad hat ein Gästezimmer“, antwortete Mike triumphierend. 
 „Dann schlaft doch bei Dad“, konterte ich. 
 „Wir könnten gleich losfahren und Umzugskartons kaufen. Nächste Woche sind wir mit allem durch. Ich finde die Idee gar nicht schlecht.“ Ken grinste und zwinkerte Mike zu. Mike sah mich erwartungsvoll an. Es war ja nicht so, dass ich es nicht wollte. Im Gegenteil, ich stellte mir in den letzten Tagen häufiger vor, wie schön es wäre, eine gemeinsame Wohnung zu haben. Aber ging das nicht alles etwas zu schnell? 
 Ich liebte unsere kleine Wohnung. Sie war ein Rückzugsort für mich geworden und ein Symbol für mein neues, eigenständiges Leben. 
 „Geht das nicht ein bisschen schnell?“, äußerte ich meine Bedenken. 
 „Honey, wir haben länger zusammen gewohnt als getrennt. Du weißt doch, dass das klappt.“ 
   
 Noch am gleichen Wochenende zogen wir um. Meine Mädels und ihre Männer, soweit vorhanden, halfen uns tatkräftig. 
 „Und die Wohnung steht jetzt drei Monate lang leer?“, fragte Karin. 
 Ich nickte. „Ich kündige die Wohnung zum nächsten Monat. Es passt einfach alles gerade so gut und wir können es uns leisten. Warum also nicht?“ 
 Ich wandte mich an meinen Mann. „Ich denke, ich werde morgen den Rest machen. Du wolltest doch mit Mike zum Fußball fahren, oder? Dann kann ich wenigstens in aller Ruhe auspacken“, keuchte ich und ließ mich auf unser Sofa fallen. 
 „Gute Idee. Für heute haben wir wirklich genug geschuftet“, stimmte Ken mir zu und sank neben mich. 
   
 Schon am nächsten Tag bekam ich Zweifel an meiner Entscheidung, Ken wieder in mein Leben zu lassen. 
 Ich packte gerade die letzten Kisten aus, als Kens Handy vibrierte. Es lag auf der Kommode. Jedes Mal, wenn Ken weg ging, vergaß er, sein Handy mitzunehmen. Oft ärgerte mich diese Nachlässigkeit, weil ich ihn dann nicht erreichen konnte. Aus Neugierde blickte ich auf das Display und erstarrte. 
 „Ich hoffe, wir werden nicht erwischt! Sie schöpft doch keinen Verdacht, oder? Bis nachher dann! Kann es kaum erwarten…“ blinkte dort auf, bevor der Bildschirm sich wieder schwärzte. Die SMS ging noch weiter, aber der Bildschirm färbte sich schwarz. Träumte ich? Das konnte doch unmöglich das bedeuten, wonach es aussah. Nein, er würde doch nicht… – oder doch? 
 „Nein, nein, nein“, murmelte ich wie in Trance. „Das würde er nicht nochmal tun.“ 
 Ich war hin- und hergerissen. Einerseits war ich wirklich fest von Kens Treue überzeugt, aber andererseits hatte er mich auch bereits mehr als ein Mal betrogen. Meine Gedanken überschlugen sich förmlich. Später an diesem Tag würde ich mich mit den Mädels treffen. Was hatte er in dieser Zeit vor? Von wem war die SMS? 
 Ich beschloss, ihn vorerst nicht darauf anzusprechen, sondern mit meinen Freundinnen die Situation zu besprechen. Als Ken und Mike vom Fußball zurückkamen, benahm ich mich wie immer. Glücklicherweise musste ich ohnehin wenige Minuten nach ihrer Rückkehr losfahren. Karin hatte uns Mädels zu Kaffee und Kuchen eingeladen. So konnte ich der Konfrontation entgehen. 
   
 Nachdem ich den Mädels die Situation erklärt hatte, mahnten meine Freundinnen mich zur Ruhe. 
 „Das könnte alles bedeuten“, sagte selbst Karin. Sie sah aus wie das pure Leben. Schwangerschaft stand ihr wirklich gut. 
 Sie konnten mich zwar nicht überzeugen, aber ich ließ mich überreden, nicht hysterisch zu werden und in jeder ungeklärten Situation einen möglichen Fehltritt zu sehen. Es musste nicht das sein, für was ich es hielt. Aber es stand doch so eindeutig da! Seufzend trank ich mein Glas aus, bezahlte und verließ Karins Haus frühzeitig. Ich konnte mich einfach auf nichts anderes konzentrieren. 
   
 Als ich die Tür zu unserer Wohnung aufschloss, fand ich mich in einem Meer von Kerzen wieder, die mir den Weg ins Wohnzimmer leuchteten. Ich stellte meine Tasche auf der Kommode ab und folgte dem Lichterpfad. Ken saß auf der Couch. Auf dem Tisch standen kleine Schälchen mit Nüssen, Lakritzen und Chips und auf dem Fernseher war ein Standbild von P.S.: Ich liebe dich zu sehen. 
 „Was soll das?“, fragte ich irritiert. 
 „Mein Schatz, das ist mein Überraschungsgeschenk für unsere gemeinsame Wohnung“, sagte Ken. „Ich habe Süßigkeiten gekauft, weil du so gern naschst und mir von Karin diesen Liebesschnulzenquatsch ausgeliehen, den ich nur ansehe, weil ich dich so liebe.“ 
 Ich stutzte. Von Karin? 
 „Wann hast du den denn ausgeliehen?“ Eigentlich wusste ich die Antwort bereits. Ken lächelte wie ein Fünfjähriger, der endlich Fahrrad fahren konnte. 
 „Karin hat mir den Film vorbeigebracht, bevor ihr euch getroffen habt. Gleich als du losgefahren bist, kam sie schnell vorbei. Ich hatte sie eingeweiht und ich hoffe, sie hat nichts verraten.“ 
 Deshalb hatte sie mich so beruhigen wollen! Ich stöhnte innerlich auf, sagte Ken aber nichts von meinen Zweifeln. Dann war die SMS also von Karin gewesen! Zum Glück hatte ich Ken nicht drauf angesprochen. 
 „Ich…ich bin gleich bei dir. Einen Moment“, stammelte ich. 
 Ich wählte Karins Nummer und verschwand im Büro. 
 „Stein?“, meldete sie sich. 
 „Karin, hast du Ken die SMS geschrieben?“, flüsterte ich, um sicherzugehen. 
 Sie kicherte. „Ja, das war ich. Mensch, es tut mir so leid, dass du ihn verdächtigt hast.“ 
 „Da stand kann es kaum erwarten“, zitierte ich. 
 „Du musst die SMS schon bis zum Ende lesen, Claudi. Kann es kaum erwarten, zu hören, ob die Überraschung geklappt hat stand da. Ist denn etwas dazwischengekommen?“ 
 „Nein, wieso?“ 
 „Na, dann geh mal schnell wieder zu Ken und genießt euren ersten Abend in der gemeinsamen Wohnung“, antwortete Karin und verabschiedete sich. Ich legte auf und ging ins Wohnzimmer zurück. 
 „Danke für die Überraschung.“ Ich kuschelte mich zu Ken auf die Couch. Wir sahen uns Karins DVD an und knabberten Chips und Süßigkeiten. Es war ein wunderschöner Abend und ich ärgerte mich, dass ich so misstrauisch gewesen war. Ken liebte mich doch und ich liebte ihn! 
   
 *** 
   
 Ich gewöhnte mich schnell an die neue Wohnung. Meine Zweifel an Kens Treue waren mir unangenehm, denn ich wollte ihm eine reelle Chance geben und vorbehaltlos die Beziehung leben. 
 „Leider musst du heute und morgen ohne mich auskommen“, gestand Ken an einem Freitagmorgen beim Frühstück. 
 „Ich muss nach Hamburg zu einem Meeting.“ 
 Dort würde er auch übernachten und dann morgen zu mir zurückkommen, erklärte er. 
 „Aber jetzt wird es gerade endlich warm! Ich dachte, wir könnten vielleicht etwas zu dritt unternehmen. So eine Art Familienausflug“, antwortete ich traurig. 
 „In letzter Zeit nimmt die Arbeit überhand. Tut mir leid.“ 
 Ken küsste mich auf die Stirn, aber das minderte meine Enttäuschung nicht. 
 „Gut, dann mache ich eben etwas mit Mike.“ 
 „Ich bin am Wochenende bei Melli!“, rief Mike im Vorbeigehen. Er war mal wieder zu spät aufgestanden, um noch mit uns frühstücken zu können, bevor er zur Schule fuhr. 
 „War ja klar“, raunte ich. Dann würde ich mir eben ein schönes Wochenende für mich machen, oder bei meinen Freundinnen anrufen. 
   
 Ken packte nach dem Frühstück seine Tasche und ein paar Akten zusammen, die er dann in das Auto hievte. Ich wollte ihn zum Bahnhof fahren und danach einkaufen. Nach meinem Unfall vor ein paar Wochen hatten wir zwar ein neues Auto bestellt, aber das würde erst im Juni eintreffen. Bis dahin nutzten wir Kens Firmenwagen gemeinsam. Dadurch musste Ken heute Zug fahren. Wir stiegen ein und fuhren los. 
 Am Bahnhof angekommen sah ich schnell auf die Uhr. 
 „Wann fährt der Zug noch gleich?“ 
 „Um sechs nach zwei.“ 
 „Dann sind wir ja noch gut in der Zeit. Sollen wir noch einen Kaffee trinken?“ 
 Aber Ken schüttelte den Kopf. 
 „Lass gut sein, ich setze mich in den Zug oder an den Bahnsteig und lese ein bisschen. Erledige du deine Sachen und wir sehen uns morgen in alter Frische wieder.“ 
 Zum Abschied gab er mir einen Kuss und strich mir über die Wange. 
 „Bis morgen dann. Ich vermisse dich schon jetzt.“ 
 „Bis morgen, mein Schatz.“ 
   
 Ich blickte ihm noch nach, bis er im Bahnhof verschwunden war, dann machte ich mich auf den Weg. Ich kaufte die wichtigsten Lebensmittel ein und belud das Auto. Der Verkehr war an diesem Tag sehr überschaubar und so hing ich meinen Gedanken noch nach, als ich zu Hause meine Einkäufe wieder auspackte. Leider hatten weder Maria noch Karin heute Zeit, aber ich hatte mich dafür mit Hannah verabredet. In zwei Stunden sollte ich bei ihr sein, also beschloss ich, meine Backfähigkeiten aufzubessern und begann, einen Teig für Muffins anzurühren. Nebenbei ließ ich wie immer das Radio laufen und stellte den Regionalsender ein. Ich trällerte mit der Musik und telefonierte zwei Mal mit Karin, bis die Nachrichten meine volle Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen. 
 „Ein Intercity vom Hauptbahnhof Bremen in Richtung Hamburg ist heute um fünfzehn Uhr fünfundzwanzig verunglückt. Uns liegt die Meldung vor, der Zug sei entgleist und habe eine Oberleitung beschädigt. Insassen des Zuges wurden nach Polizeiangaben nicht verletzt, aber es ist ungewiss, ob die Reisenden ihr Ziel heute noch erreichen können. Ein Schienenersatzverkehr soll eingerichtet werden. 
 Osnabrück. Der Bürgermeister...“ 
 Ich hörte nicht mehr zu. Die Meldung mit dem Zug ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Ging es hier um den Zug, in dem Ken saß? War ihm tatsächlich nichts passiert? Es war jetzt viertel nach vier, wie mir ein Blick auf die Küchenuhr verriet. Wenn es seinen Zug nicht betraf, würde ich ihn noch im Zug erreichen können, denn er sollte erst um viertel nach fünf in Hamburg ankommen. 
   
 Ich wusch mir die Hände und suchte mein Handy. Dann wählte ich mit zittrigen Fingern seinen Namen aus meiner Kontaktliste aus. Die Verbindung wurde aufgebaut und es klingelte, aber niemand nahm ab. Ich legte auf und versuchte es nach drei Atemzügen erneut, aber ohne Erfolg. Und wenn ihm doch etwas zugestoßen war? Nicht auszudenken! 
 Ich beschloss, bei der Service-Hotline der Deutschen Bahn anzurufen und mich zu erkundigen. Aus dem Internet suchte ich die passende Nummer heraus und hatte bald eine nette Dame am Telefon. 
 „Guten Tag, ich hätte gerne eine Auskunft“, begann ich mit brüchiger Stimme. „Mein Mann ist heute von Oldenburg nach Hamburg unterwegs und hat meines Wissens nach den IC in Bremen gegen zehn nach drei bestiegen. Ich habe im Radio nun gehört, dass ein IC auf dem Weg nach Hamburg einen Unfall hatte und ich bin verunsichert, ob vielleicht mein Mann...“ Ich brach ab. 
 Die Dame am Telefon sprach beruhigend auf mich ein. Dann fragte sie: 
 „Hat er den Zug um 14:06 Uhr aus Oldenburg genommen?“ 
 „Ja, genau.“ 
 „Also wird er vermutlich um 15:09 den IC genommen haben.“ 
 Ich hörte, wie sie im Hintergrund auf einer Tastatur tippte. 
 „Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass es tatsächlich der 15:09 Uhr-Zug war, der entgleist ist. Aber es ist niemand verletzt worden, da kann ich Sie beruhigen.“ 
 „Ich erreiche ihn nicht auf seinem Handy.“ 
 „Sicherlich wird er Sie anrufen, sobald er weiß, wie es weitergeht. Machen Sie sich keine Sorgen. Es wird dafür gesorgt, dass ihr Mann seine Reise fortsetzen kann oder dass er zurück nach Hause kommt. Ein Schienenersatzverkehr wird eingerichtet und ich bin mir sicher, dass Ihr Mann sich bald bei Ihnen melden wird. Machen Sie sich keine Sorgen, bestimmt geht es ihm gut. Wie gesagt, es wurde niemand verletzt.“ 
 „Danke. Er kann auch nicht in einem anderen Zug gesessen haben, oder?“ 
 „Es fährt noch ein Metronom nach Hamburg, ein paar Minuten später. Wissen Sie, dass er den IC nehmen wollte?“ 
 „Ziemlich sicher, er fährt eigentlich immer IC. Okay, vielen Dank für Ihre Hilfe.“ 
 „Gern geschehen. Alles Gute für Sie.“ 
   
 Ich war zwar ein wenig beruhigt, versuchte aber trotzdem noch einmal, Ken auf dem Handy zu erreichen. Eine Ewigkeit lang ließ ich es klingeln, bis endlich jemand abnahm. 
 „Ja?“ 
 „Schatz? Ist alles in Ordnung bei dir?“ 
 „Ja, wieso? Ich habe das Handy nicht gehört, deshalb hat es so lange gedauert. Was wolltest du denn?“ 
 Verwirrt brauchte ich ein paar Sekunden, bis ich mich gefangen hatte. 
 „Bist du IC gefahren?“ 
 „Du kennst mich doch, ich fahre immer IC. Warum fragst du?“ 
 Ich zögerte, bevor ich antwortete. 
 „Ach, ist schon in Ordnung, wir können auch drüber sprechen, wenn du wieder hier bist. Wann kommst du in Hamburg an?“ 
 „Auf dem Informationsblatt steht viertel nach fünf, also nicht mehr lange. Ich schicke dir eine SMS, wenn ich angekommen bin.“ 
 „Ist gut, bis morgen dann.“ 
 „Bis morgen, Schatz!“ 
 Verwirrt legte ich auf. Mein Herz klopfte und ich kämpfte wieder gegen meine Zweifel an. Nein, das konnte einfach nicht sein. Bestimmt gab es eine sehr schlüssige Erklärung für seine Antwort. 
 „Schon gut, du reagierst wieder zu empfindlich“, sagte ich zu mir selbst. „Das würde er nicht tun. Es gibt eine Erklärung für alles. Er hat einen guten Grund, mich anzulügen.“ 
 Ich wiederholte diese Worte wie ein Mantra. Beim letzten Mal hatte ich auch schon das Schlimmste befürchtet und es hatte sich herausgestellt, dass Ken, statt sich mit einer anderen zu treffen, einen wunderbaren Abend für uns vorbereitet hatte. 
 Verdammt! Ich wollte ihm wirklich glauben, aber ich konnte irgendwie nicht. 
 Noch ehe ein altbekanntes Panikgefühl von mir Besitz ergreifen konnte, fuhr ich zu Hannahs Kanzlei und stürmte in ihr Büro. Zum Glück hatte sie keine Mandanten dort sitzen. 
 „Hey, ich dachte, wir treffen uns erst um sechs?“, begrüßte sie mich. 
 „Ruf die Mädels zusammen, wir haben eine Krisensitzung.“ 
   
 Die Mädels bewiesen mir ihre Freundschaft. Hannah rief Karin und Maria an und bestellte die beiden heute Abend zu ihrer Wohnung. Es tat mir leid, sie aus ihren Verpflichtungen zu reißen, aber das hier war ein Notfall. Hannah kochte mir einen Tee. 
 „Was ist denn passiert?“ 
   
 Wenig später erörterte ich in allen Einzelheiten ein zweites Mal, was ich bisher herausgefunden hatte. Meine Freundinnen waren schockiert. Selbst die kreativste Idee erklärte seine Aussagen nicht. 
 „Es muss eine einfache Erklärung geben, aber mir fällt keine ein“, sagte ich. 
 „Oder…“ Hannah zögerte, bevor sie weitersprach, aber sie brauchte den Satz nicht zu beenden. Jede von uns wusste, was sie sagen wollte. 
 „Okay, nehmen wir mal an, du hast Recht“, sagte ich, „und er betrügt mich wieder – so weh mir diese Vorstellung tut.“ 
 Ich musste mich mit aller Kraft darauf konzentrieren, weder zusammenzubrechen, noch loszuheulen oder mich vor das nächste Auto zu werfen. 
 „Mit wem betrügt er mich? Seit wann? Warum überhaupt? Und wie kann ich es herausfinden?“ 
 Unser Erklärungsgen leistete Beträchtliches, aber wir kamen der Lösung nicht näher. 
 „Vielleicht erzählt er es dir ja auch“, gab Hannah zu bedenken. 
 „Wieso sollte er das tun? Er wird mir von sich aus nichts sagen, das hat er schon früher nicht.“ 
 „Wie hast du es denn früher herausgefunden?“ Karin streichelte geistesabwesend ihren wachsenden Babybauch. 
 „Er wurde einfach nachlässig. Beim ersten Mal habe ich ganz klassisch eine Abrechnung gefunden, auf der ein teurer Restaurantbesuch abgebucht worden war – angeblich ein Geschäftsessen. Am Valentinstag. Eine Nachbarin von uns hat Ken mit einer Frau dort gesehen. Als ich es ihm vorgeworfen habe, hat er gestanden.“ 
 Die Vergangenheit lag schon so lange zurück und ich hatte sie mit einer Decke aus neuen alten Gefühlen zugedeckt. Eigentlich wollte ich mich nicht daran erinnern, aber ich konnte mich nicht wehren. 
 „Beim letzten Mal habe ich ihn im Büro überrascht, als er es gerade mit seiner Assistentin auf dem Schreibtisch trieb.“ 
 „Unerhört“, murmelte Karin. 
 Auch Maria wurde wütend. 
 „Wenn das stimmt, dann hat er auch uns eine heile Welt vorgespielt.“ 
 Hannah schien eine Idee bekommen zu haben. 
 „Er hat es dir also erzählt, wenn er der Meinung war, dass du ihm auf die Schliche gekommen bist oder wenn du ihn direkt erwischt hast. Du musst ihn also glauben machen, dass du dahinter gekommen bist und er wird es zugeben.“ 
 „Und wenn nicht?“ Vielleicht bildete ich mir ja doch alles nur ein und wir führten eine glückliche Beziehung. Hannah zuckte mit den Schultern. 
 „Es ist natürlich riskant, denn wenn er eine einleuchtende Erklärung hat und wir Unrecht haben, habt ihr ein Problem. Dann würde ich auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit plädieren und mich hunderttausend Mal entschuldigen.“ 
   
 Ich war von den neuen Erkenntnissen zu erschüttert, um einem Streit mit Ken vorzubeugen. Ich wollte wissen, ob er mich tatsächlich betrog und hoffte inständig, dass das nicht der Fall war. Mir blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis Ken von seiner „Geschäftsreise“ wieder nach Hause kam. 
 Nachdem Karin und Maria sich verabschiedet hatten, heckte ich mit Hannah einen Schlachtplan aus. Hannah machte mir bewusst, dass ich mich so verhalten musste, als wüsste ich mit Sicherheit über seinen Seitensprung Bescheid. Er durfte nicht merken, dass ich lediglich den Verdacht hatte, sondern sollte sich in die Ecke gedrängt fühlen, damit er gestehen würde. Mir war sehr unwohl bei der Sache, denn ein nicht unerheblicher Teil in mir glaubte an seine Treue. Ken würde doch nicht unsere Ehe wieder aufs Spiel setzen! Es hatte sich alles so toll eingespielt. Ich hatte den Schritt gewagt, meine Wohnung und somit einen Teil meines selbstbestimmten Lebens wieder aufzugeben, um bei ihm zu sein. Ich zog ernsthaft in Erwägung, alle Kartons wieder einzupacken und in meine Wohnung zurückzukehren, solange sie noch leer stand. Andererseits hoffte ich noch immer auf ein Missverständnis. Schließlich war er nach Deutschland gezogen, nur meinetwegen! Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie er so etwas aufs Spiel setzen konnte. 
 Allerdings hörte ich auch eine leise Stimme in mir, die die ganze Zeit flüsterte „Aber es könnte sein, er hat dich früher schon betrogen, obwohl du dachtest, dass alles gut sei.“ 
 Ich würde herausfinden müssen, was die Wahrheit war. Das war ich mir selbst schuldig! Ihn einfach darauf anzusprechen würde ins Leere laufen. Natürlich würde er alles leugnen. 
 Es wäre einfacher gewesen, wenn ich Beweise gehabt hätte, aber ich kannte Ken gut genug, um zu wissen, dass er normalerweise sehr umsichtig war, wenn er seine Treffen plante. 
 „Lass uns doch erst einmal herausfinden, ob er wirklich auf Geschäftsreise ist.“ 
 „Wie das denn?“ 
 „Ich könnte ja Theo mal fragen, wenn du willst.“ 
 „Wen?“ 
 „Theo, Kens Chef. Er wird doch wissen, ob Ken beruflich unterwegs ist. Außerdem ist er ein IT-Genie. Vielleicht kann er nachvollziehen, ob Ken ein Online-Ticket gekauft hat.“ 
 Ich bekam Magenschmerzen. 
 „Wir können doch nicht Kens Chef einschalten.“ 
 „Ach, Theo ist bestimmt Feuer und Flamme. Der liebt Firmenklatsch.“ 
 „Nein, Theo hat damit nichts zu tun. Außerdem haben wir doch alles daran gesetzt, ihm diese Verbindung zu verschweigen“, setzte ich an. „Ich meine, was ist, wenn Ken dadurch berufliche Nachteile bekommt?“ 
 Hannah sah mich schief an. „Ich glaube, das sollte jetzt erstmal unser geringstes Problem sein. Die Situation hat sich geändert! Wichtig ist jetzt, dass wir die Wahrheit herausfinden.“ 
 „Lass uns doch lieber selbst erst gucken. Vielleicht haben wir ja Glück“, antwortete ich. Hannah grinste mich siegessicher an. Offensichtlich hatte sie auch noch Spaß an dieser Aktion. 
 „Gute Idee! Zeig mir mal euren Laptop.“ 
   
 Es war erschreckend, wie wenig wir uns anstrengen mussten, um Ken zu entlarven. Es reichte, die Seite der Deutschen Bahn aufzurufen und nach bestellten Tickets zu suchen. Er hatte ein Ticket von Oldenburg nach Cloppenburg gekauft. Abfahrt um 13:59 Uhr. 
 „Um kurz nach zwei sollte sein Zug nach Bremen gehen“, erinnerte ich mich. 
 „Und ich habe noch vorgeschlagen, dass wir ja noch einen Kaffee trinken könnten, weil wir so früh da waren, ich dumme Nuss.“ 
 „Woher solltest du denn wissen, dass er schnell zu einem anderen Zug muss?“ Hannah schüttelte den Kopf. 
 „Bis vor ein paar Stunden mochte ich Ken eigentlich sehr gerne.“ 
 „Frag mich mal. Wir sollten ihn auf frischer Tat ertappen, damit wir uns sicher sein können“, sagte ich langsam. 
 Ich wollte um jeden Preis verhindern, dass wir uns irrten. 
 „Gehen wir einmal davon aus, dass er regelmäßig nach Cloppenburg zu einer Frau fährt“, begann Hannah. 
 „Regelmäßig? Wie kommst du denn jetzt da drauf?“, warf ich ein. 
 „Na hör mal, du glaubst doch wohl nicht, dass er das zum ersten Mal macht.“ 
 „Doch, genau das hatte ich bis eben geglaubt.“ 
 Ich dachte nach. War Ken in den letzten Wochen häufig länger unterwegs gewesen? Eigentlich nicht. Ja, er hatte ab und zu Überstunden gemacht auf der Arbeit. Er hatte sich mit Manfred und Christian zum Pokern verabredet. Er hatte innerhalb der letzten zwei Wochen zu zwei Konferenzen fahren und dort auch übernachten müssen. 
 „Warum verfolgen wir ihn das nächste Mal nicht und machen Beweisfotos?“ Hannahs Vorschlag klang so absurd, dass ich zustimmte. 
 Das nächste Mal, wenn Ken sich verdächtig benehmen sollte, würden wir ihn beschatten. Wir riefen Karin und Maria an und weihten sie in den Plan ein. 







Kapitel 11
   
 Ken war bester Laune, als er am Samstag nach Hause kam. Es fiel mir schwer, so zu tun, als sei nichts gewesen. Ich war kurz angebunden und wollte einfach nur alleine sein. 
 „Was ist denn los?“, fragte Ken und gab mir einen Kuss. Widerlich! Vor einer Stunde hatte er mit den gleichen Lippen noch eine andere Frau geküsst, wenn unsere Theorie stimmte. 
 „Ich habe meine Tage“, log ich und wandte mich ab. 
 Ich fand ihn abstoßend und wollte mir nicht vorstellen, was er heute und gestern getrieben hatte (im wahrsten Sinne des Wortes!). Ken gab mir einen Klaps auf den Hintern, dann ging er und packte seine Sachen weg. Wie viel bekam man eigentlich für Mord und galt ich in meinem Zustand als zurechnungsfähig? Vielleicht sollte ich Hannah mal fragen. 
 Ich rief mich zur Ordnung und erinnerte mich selbst daran, dass ich mit meinen Freundinnen einen Plan ausgeheckt hatte, der alles ans Tageslicht bringen sollte. Ken durfte nicht misstrauisch werden. 
   
 Mike und Melli klebten aneinander, sobald sie sich sahen. Nachdem Ken wieder nach Hause gekommen war, begann ich, das Mittagessen vorzubereiten. Mike schloss die Wohnungstür auf und kam mit Melli im Schlepptau in die Küche. 
 „Gibt’s schon Mittag?“, fragte er. 
 „Sehe ich vielleicht aus wie McDondald’s, wo man alle Nase lang hingehen kann und Essen bekommt?“, schnauzte ich und im selben Moment tat es mir leid. Solange ich keine Beweise für meine Vermutung hatte, wollte ich Mike nicht mit unseren Eheproblemen belasten. 
 „Tut mir leid, ich bin nicht gut drauf. Essen gibt es in einer halben Stunde“, sagte ich und begann, Zucchini zu schneiden. 
 „Komm, wir helfen dir“, bot Melli an, löste sich von Mike und putzte Champions. Ich dankte ihr. 
   
 Nach dem Essen verschwanden Mike und Melli in Mikes neuem Zimmer. Ich räumte den Tisch ab, völlig in meine Gedanken versunken. Ken hatte sich zum Arbeiten zurückgezogen. 
 Ich hielt es nicht länger aus und rief Karin an. 
 „Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich fühle“, eröffnete ich das Gespräch, aber Karin sprach mir gut zu. 
 „Soll ich dich ablenken? Gestern Abend waren Maria und ich ja nur kurz da. Wie wäre es, wenn wir vorbeikommen und Hannah auch einladen? Ich habe neue Ultraschallbilder, die ich euch zeigen will. Ist Ken denn da?“ 
 „Ja, er arbeitet. Es wäre schön, wenn ihr kommt. Aber wir müssen irgendetwas machen, damit meine Gedanken endlich nicht mehr um diese Sache kreisen.“ 
   
 Maria brachte ihren Pudel Benny mit, der freudig an meinem Bein hochsprang. Karin transportierte einen Kuchen auf der einen und hatte Finn an der anderen Hand. 
 „Es gibt noch ein bisschen was zu tun“, erklärte ich. „Diese beiden Bilder wollte ich noch aufhängen und ein Regal muss zusammengebaut werden. Danach gibt es dann Kuchen.“ 
 Hilfsbereit machten meine Freundinnen sich an die Arbeit. Karin hängte die beiden Bilder auf, während Maria, Hannah und ich uns mit der Aufbauanleitung des IKEA-Regals vertraut machten. 
 „Ich glaube, ich brauche jetzt schon Kuchen“, meinte Maria, als sie diverse Schrauben sortierte, die Finn durcheinander brachte. 
 „Ich frage mal Mike und Melli, ob sie den Tisch decken“, schlug ich vor und stand auf. Ich ging den Flur entlang bis zu Mikes Zimmer, klopfte einmal kurz und trat ein. 
 Ich hätte lieber auf ein Zeichen warten sollen. 
   
 Mein Sohn lag auf seiner Freundin, die ein Bein angewinkelt hatte. Erschrocken stellte ich fest, dass sie beide nichts an hatten. 
 „O Gott!“, rief ich und knallte die Tür wieder zu. Hinter der Tür hörte ich aufgeregtes Gerede. Jemand lief umher. Vermutlich suchten sie ihre Klamotten zusammen. Peinlich berührt ging ich wieder ins Wohnzimmer. 
 „Wisst ihr, was man allen Eltern ersparen sollte? Seinen Sohn beim Sex mit seiner Freundin zu erwischen.“ 
 „Was?“, schrie Karin und sprang auf. 
 Hannah gluckste. „Das findest du schlimm? Ich wurde mindestens fünf Mal von meinen Eltern erwischt. Ist doch völlig normal.“ 
 „Du findest es normal, dass Kinder mit fünfzehn miteinander schlafen?“ Karin war so blass wie ich mich fühlte. 
 Hannah nickte. „So normal wie Atmen. Ich finde, ihr regt euch wegen nichts auf.“ 
 Ich versuchte ebenfalls, Karin zu beruhigen. „Dass sie es tun, ist mir klar, aber ich wollte nicht dabei zusehen. Zum Glück war es abgedunkelt in dem Zimmer.“ 
 „Sie verhüten doch, oder?“, fragte Hannah. 
 „Ich hoffe doch“, sagte ich. 
 Karin nickte. „Ja, Melli war schon beim Frauenarzt, als sie mit ihrem Exfreund zusammenkam. Aber trotzdem, können die nicht warten, bis sie alleine sind oder so?“ 
 „Wir wurden auch mal erwischt“, grinste Maria. „Im Auto meiner Eltern. Mein Gott, war mir das peinlich.“ 
   
 Mike und Melli saßen mit hochroten Köpfen am Tisch, als wir Kuchen aßen. Sie sagten kein Wort und sahen nicht von ihren Tellern auf. Ich hatte Ken in knappen Worten erzählt, warum Mike sich womöglich komisch verhalten würde. 
 „Wenigstens ist er nicht schwul“, wiederholte Ken und klopfte Mike auf die Schulter, der noch mehr anlief. 
 „Können wir bitte aufstehen?“, murmelte er mir zu. 
 Ich nickte. 
   
 *** 
   
 Ich ließ ein paar Tage verstreichen. Als Ken abends nach Hause kam, ging er wie immer sofort duschen. Das war die Gelegenheit, unsere „Operation Beschattung“ einzuleiten. Ich wartete drei Minuten und rief mit unterdrückter Nummer auf seinem Handy an. Ich nahm schnell bei Kens Handy ab, sagte aber nichts, sondern wartete ab, während ich mir im Kopf das imaginäre Gespräch vorstellte. Dann legte ich auf und lauschte. Ken hatte nichts gehört. Ich setzte eine überraschte Miene auf und lief ins Bad. 
 „Eine Frau hat für dich angerufen.“ 
 Ich versuchte, so besorgt wie möglich zu klingen. 
 „Wo angerufen?“ 
 „Auf deinem Handy.“ 
 „Du gehst an mein Handy?“ Ken hasste es, wenn ich an seine Sachen ging. Zu Recht, offensichtlich. 
 „Es klingelte und ich hab abgenommen, tut mir leid. Ich habe mir nichts dabei gedacht“, entschuldigte ich mich und brachte meine Geschichte voran. 
 „Also, eine Frau hat angerufen und nach dir gefragt. Sie hat gesagt, es sei sehr wichtig und ein Notfall. Du sollst sofort nach Cloppenburg kommen. Ich denke mal, es war eine Kollegin von der Arbeit oder so.“ 
 Er stellte abrupt das Wasser aus, blieb aber in der Dusche. Leider konnte ich sein Gesicht nicht durch die Duschkabine sehen. 
 „Hat sie gesagt, wie sie heißt?“ 
 „Nein, danach habe ich nicht gefragt. Ich dachte, du wüsstest wahrscheinlich, wer sie ist. Mensch, wenn ich gewusst hätte, dass der Name wichtig ist, hätte ich ihn mir aufgeschrieben. Tut mir leid.“ Ich fand, ich machte das richtig gut. 
 „Und sie hat gesagt, ich soll sofort nach Cloppenburg kommen?“ 
 „Ja, sofort. Sie meinte irgendwie so etwas wie Ich bin drüber oder so. Ihr Handy ist gleich leer und sie ist noch unterwegs, aber du sollst sofort losfahren. Hast du eine Ahnung, worum es da gehen könnte?“ 
 Ken stieg aus der Dusche und schüttelte den Kopf. Er schien fieberhaft nachzudenken. 
 „Muss ja was mit der Arbeit zu tun haben“, sagte er und trocknete sich eilig ab. Er wuschelte mit seinem Handtuch über seinen Kopf und kämmte seine seidenen Haare schnell durch. Dann warf er das Handtuch auf die Waschmaschine und wechselte vom Bad ins Schlafzimmer, wo er sich anzog. Ich nahm das Handtuch und hängte es zum Trocknen auf. 
 „Ich melde mich, wenn ich dort fertig bin“, sagte er, gab mir einen flüchtigen Kuss und war schneller durch die Tür verschwunden als ich ihm „Auf Wiedersehen“ sagen konnte. 
 Ich tippte Hannahs Handynummer in mein Telefon. Als sie abnahm flüsterte ich: „Es geht los!“ 
   
 Hannahs Mercedes blieb stets mindestens zwei Autos hinter Kens Wagen. Er hatte den Firmenwagen genommen und war auf die Autobahn Richtung Cloppenburg gefahren und wir – das heißt Maria, Hannah, Karin und ich – verfolgten ihn wie in einem Actionfilm. 
 Glücklicherweise war es noch nicht zu dunkel, um ein paar gute Fotos zu machen. Maria hatte ihre Spiegelreflexkamera mitgebracht und knipste fleißig alles, was ihr in den Sinn kam. Dabei entstand ein wunderbares Foto davon, wie Kens Wagen das Ortsschild von Cloppenburg passierte. Als wir die Autobahn verließen, wurde es schwieriger, ihm unauffällig zu folgen. Verkleidet hatten wir uns nicht. Wir hofften darauf, dass Ken zu sehr in Gedanken vertieft war, um seine Verfolgerinnen zu bemerken. 
 Er bog in ein Wohngebiet ein und wurde langsamer. Wir blieben hinter ihm. Ein Mal starrte er in den Rückspiegel. Mir stockte der Atem. Hatte er uns erkannt? Hannah bog daraufhin auf eine Auffahrt und tat so, als wohne sie dort. Ken fuhr weiter. Mir lief es kalt über den Rücken und ich strömte einen Schwall Adrenalin aus. Vielleicht war es auch Angstschweiß. Scheinbar hatte das Ablenkungsmanöver aber gut geklappt. Ken fuhr das Auto noch ein paar Meter weiter und schaltete den Motor aus. Er stieg aus und ging zu einer Wohnungstür. Maria stieg ebenfalls aus, ließ die Tür zum Auto offen und schlich um Hannahs Mercedes herum. Sie hatte einen guten Blick auf die Haustür und knipste mindestens fünfzig Bilder: 
 Ken, wie er an der Haustür klingelt. Ein Bild, auf dem ihm eine Brünette die Tür öffnet. Ihr überraschter Blick, Kens Erklärungsgesten und ratloses Schulterzucken der Brünetten. Ken, wie er nachdenklich das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagert und schließlich ein Bild, wie die Brünette ihn lächelnd zu sich hereinzieht und die Tür schließt. 
 Maria schlich zu unserem Auto zurück und wir betrachteten die Bilder. Ich war gleichzeitig traurig, enttäuscht, wütend und aufgewühlt. Mein Hormonhaushalt würde Wochen brauchen, um sich wieder einzupendeln! 
 Es war nicht von der Hand zu weisen: Ken ging fremd. 
 „Und jetzt? Sollen wir wieder fahren?“, fragte Karin. 
 Ich überlegte angestrengt. Wir konnten entweder warten, bis Ken wieder herauskam und noch ein paar Abschiedsbilder schießen. Allerdings erhöhte das die Wahrscheinlichkeit, erwischt zu werden. Die zweite Möglichkeit war, dass wir jetzt fuhren, aber damit verpassten wir die Chance auf weitere gute Bilder. 
 „Lasst uns warten, bis er wieder losfährt. Ich will noch bessere Beweisfotos.“ 
 „Armer Mike“, seufzte Maria. „Da kommt sein Vater aus den USA her und bemüht sich, die Familie wieder aufzurichten und was passiert? Er macht alles wieder kaputt.“ 
 Ja, armer Mike. Er tat mir sehr leid. Sein Vater bedeutete ihm so viel und ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie sehr er leiden würde, wenn er die Wahrheit erfuhr. 
 Während wir warteten, überlegten wir uns zahlreiche Situationen, wie wir Ken mit unseren Erkenntnissen konfrontieren konnten und welche Entschuldigungen er uns auftischen würde. 
 „Ich könnte auch einfach klingeln“, schlug ich vor, aber Hannah und Maria waren dagegen. 
 „Wir haben noch nicht den ultimativen Beweis“, meinte Hannah. 
 „Und die Fotos?“ 
 „Wir haben kein Foto, auf dem sie sich küssen oder eng umschlungen sind“, sagte Karin. „Lass uns noch warten und wenigstens ein Kussfoto machen.“ 
 Ich gab mich geschlagen. Wenn ich ihn konfrontieren wollte, dann würde ich ihn schon in flagranti erwischen müssen. 
   
 Gott musste eine Frau sein, denn sie erhörte mich an diesem Abend. 
 Nach etwa einer dreiviertel Stunde Warten hielt ein Pizzataxi vor der observierten Wohnung. Ken schien wohl noch etwas länger bleiben zu wollen. Maria stieg wieder aus und machte Fotos, wie der Pizzamann an der Tür klingelte und die Tür geöffnet wurde. 
 Es verschlug mir zuerst die Sprache, dann schaltete mein Gehirn völlig aus. 
 Ken öffnete die Tür – nur bekleidet mit seinen Shorts! Es war zwar Mai, aber so warm war es nun wirklich nicht! Hinter ihm erschien die Brünette und trug eindeutig nur ein knappes Höschen und Kens Hemd. 
 Jetzt reichte es! 
 Während Maria sich noch die Finger wund knipste, stieß ich die Autotür auf und hievte mich aus dem Wagen. Wutentbrannt rannte ich zu Ken und der Brünetten. Der Pizzabote sah sich die Szene irritiert an. 
 „Du Schwein!“, schrie ich so laut ich konnte. Glücklicherweise war Ken so erschrocken, dass ihm nicht einfiel, die Tür schnell zu schließen. Ich machte noch zwei Schritte und war bei ihm. 
 „Was machst du denn hier?“, stotterte Ken nervös und fixierte mich mit großen Augen. 
 „Wer ist diese Verrückte?“, fragte die Brünette. 
 „Ich bin seine Frau!“, schrie ich wutentbrannt. Tatsächlich war sie jünger als ich vermutet hatte. Höchstens dreißig. Allerhöchstens. Was wollten die Männer nur immer von diesen jungen Gören? 
 „Du bist verheiratet?“, entrüstete sich die Frau entsetzt und fixierte Ken. Dieser hob abwehrend die Hände. 
 „Ich kann alles erklären!“ 
 „Na, da bin ich aber gespannt“, höhnte ich. 
 Der Pizzabote gluckste. Ich versuchte, ihn mit meinem Blick zu töten. Er verstummte und zog sich zurück. 
 „Wie lange geht das schon so, Ken?“, fragte ich ihn, aber er sagte nichts. 
 „Drei Wochen“, sagte die Frau. 
 „Vor drei Wochen sind wir erst zusammengezogen, Ken! Bist du von allen guten Geistern verlassen?“ 
 „Ich glaube es nicht“, murmelte die Frau und verschwand im Haus. Ken versuchte sich an einer Entschuldigung. 
 „Honey, bitte, es tut mir leid! Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich liebe dich über alles, das musst du mir glauben!“ 
 Er verfiel nun ins Englische, wo er das ausdrücken konnte, was er wirklich sagen wollte, und bekundete mir seine unendliche Liebe. 
 „Du bedeutest mir alles, Honey, wirklich, bitte lass uns in Ruhe darüber reden. Es sieht jetzt alles so komisch aus, aber ich kann es erklären. Bitte, Claudia, Honey, ich liebe dich so sehr!“ 
 „Warum bist du überhaupt nach Deutschland gekommen?“, fauchte ich. 
 „Ich bin nur deinetwegen hergekommen! Ich wollte dich zurück haben! Und ich wollte Mike wiedersehen. Ihr habt mir so sehr gefehlt!“ 
 Ich stand total neben mir und konnte nicht fassen, was sich da vor meinen Augen abspielte. Wie konnte ich nur so blind gewesen sein? Ich hatte tatsächlich geglaubt, dass er mir dieses Mal treu sein würde! Plötzlich kam ich mir schrecklich dumm und naiv vor. Er war in den ganzen Ehejahren nicht treu gewesen, warum hatte ich gedacht, dass sich das geändert hätte? Es kam mir vor, als hätte ich in den letzten Monaten in einem rosaroten Nebel gelebt und dieser Nebel war durch den Wind der Wahrheit weggepustet worden. Nun sah ich das ganze Elend: Meine Ehe war die ganze Zeit kaputt gewesen. Eine Welt brach für mich zusammen. Unsere Familie existierte gar nicht mehr! 
Nicht heulen, nicht heulen, nicht heulen, sagte ich mir immer wieder und suchte weiter nach der Wut, die in aufgebrannt war. Traurig sein konnte ich auch wenn ich alleine war. Vor Ken wollte ich mir diese Blöße nun nicht geben. 
 „Wer ist das überhaupt?“, fragte ich wütend und Ken stammelte herum. 
 „Was wichtig ist, ist doch die Tatsache, dass ich das so nicht gewollt habe! Ich will nur dich, das musst du mir glauben!“ 
 Ich ging einen weiteren Schritt auf ihn zu und blickte ihm hart und unnachgiebig in seine Augen, die mich früher zum Schmelzen brachten. 
 „Warum soll ich dir glauben, dass du mich liebst, wenn du lieber das Gras auf anderen Wiesen frisst?“, spie ich und wiederholte seine Worte, die er im Zusammenhang mit seiner Assistentin benutzt hatte. 
 Die Brünette tauchte wieder auf. Sie hatte Kens Hemd gegen einen ihrer Pullover getauscht und sich eine graue Jogginghose angezogen. Sie presste Ken ein Bündel Stoff in die Hände. 
 „Lass dich hier nie wieder blicken, du Arschloch!“, zischte sie und knallte die Tür zu. Abschätzig beobachtete ich, wie Ken hektisch versuchte, aus dem Bündel Stoff eine Hose herauszufischen und anzuziehen. 
 „Ich frage dich noch einmal, Ken: Wer ist das?“ 
 „Okay, ich sage es dir. Sie heißt Emily und das Unternehmen, in dem sie arbeitet, ist bei uns versichert.“ 
 „Wie kannst du nur das Glück deiner Familie mutwillig zerstören? Weißt du was? Ich fahre jetzt nach Hause.“ 
 Ich fühlte mich wie in einem Déjà-Vu. 
 „Morgen hole ich mir den Schlüssel von unserer alten Wohnung zurück und wir ziehen dort wieder ein. Ich hoffe, dass der Vermieter noch keinen Nachmieter gefunden hat. Ich rate dir, uns ein paar Tage Zeit zu lassen, damit wir ausziehen können. Danach tauchst du nie wieder bei uns auf. Hast du das verstanden? Es ist endgültig aus zwischen uns.“ 
 In seinem Gesicht stand das blanke Entsetzen und ich konnte den Schmerz förmlich fühlen, der sich durch sein Gesicht zog. So sah jemand aus, dem das Herz gebrochen wurde. Ich sah sicherlich genau so aus. Wahrscheinlich wurde ihm jetzt erst klar, was er angerichtet hatte. 
 „Ob das du das verstanden hast, habe ich gefragt.“ 
 „Schatz, überlege es dir doch bitte noch einmal, ich liebe…“ 
 „Gut“, schnitt ich ihm das Wort ab. 
 Ich drehte mich um und würdigte ihn keines Blickes mehr. Maria saß jetzt hinten im Wagen neben Karin, Hannah startete den Motor und ich stieg ein. Wir fuhren gerade auf die Autobahn, als ich in Tränen ausbrach. Ich weinte die ganze Fahrt über. Meine Freundinnen schwiegen und Karin tätschelte vom Sitz hinter mir aus meine Schulter. 
 Zu Hause angekommen stand mir ein sehr schwerer Schritt bevor. Mike saß im Wohnzimmer auf der überdimensional großen Couch und sah fern. Ich setzte mich neben ihn. 
 „Was ist denn mit dir los?“, fragte er überrascht. Ich musste verheult und gepeinigt aussehen. 
 „Schatz, du weißt doch, warum Dad und ich uns letztes Jahr getrennt haben, oder?“ 
 „Dad ist fremdgegangen.“ Seine Stimme klang angespannt, als ahnte er bereits das Schlimmste. 
 „Dad hat mir versprochen, das nie wieder zu tun“, erklärte ich weiter. „Aber ich habe ihn eben wieder mit einer anderen Frau erwischt.“ 
 „Nein! Nein, das glaube ich nicht!“ 
 „Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Wir werden wieder in unsere alte Wohnung ziehen. Morgen hole ich den Schlüssel.“ 
 Dann begann Mike zu weinen und es brach mir das Herz. Selbst bei unserer Trennung im letzten Jahr hatte er nicht so schockiert gewirkt wie jetzt. Ich setzte mich zu ihm. Er schmiegte sich in meine Arme, während ich ihm den Kopf streichelte. 
 „Wenigstens haben wir uns“, flüsterte ich und weinte ebenfalls. 
   
 *** 
   
 Meine Chefin erlaubte mir, kurzfristig drei Tage Urlaub zu nehmen, um die gröbsten Erledigungen zu machen. Ich bot Mike an, ihm für die Schule eine Entschuldigung zu schreiben, wenn er zu Hause bleiben wollte, aber er winkte ab. 
 „In der Schule bin ich wenigstens abgelenkt“, meinte er, während der Inhalt des Kleiderschrankes nach und nach in Umzugskisten verschwand. 
 „Echt ein Glück, dass wir in die alte Wohnung zurückkönnen.“ 
 „Ja, zum Glück hatten wir drei Monate Kündigungsfrist“, antwortete ich. 
 Wie schon beim letzten Mal, halfen unsere Freunde auch dieses Mal beim Umzug. Ich fühlte mich in meine Anfangszeit vor neun Monaten zurückversetzt, als ich die Kisten auspackte, Schränke einräumte und schließlich Deko-Elemente verteilte. Wir hätten uns das ganze Gerenne auch sparen können. 
 Nachdem Mike am Montag zur Schule gefahren war, legte ich mich auf die Couch. In meinem Kopf pulsierte Schmerz. Ich schloss die Augen. Das ging mir alles zu schnell, mein Leben war ein Chaos. Vorgestern, am Samstag, hatte ich Ken erwischt, gestern war ich umgezogen und heute sollte ich schon wieder ein neues Leben beginnen. Aber dieses Mal war es anders. Ich hatte nicht die Kraft und den Elan für einen weiteren Neuanfang. Den Schmerz noch einmal zu erleben. Wurde Liebeskummer eigentlich schwerer erträglich, je häufiger man ihn erlebte? 
 Mein Handy klingelte. Ich sah ein Bild von Hannah auf dem Display. 
 „Wenn du willst, komme ich vorbei. Ich kann dich ja nicht alleine leiden lassen“, sagte sie ohne Begrüßung. Ich grunzte, was Zustimmung signalisieren sollte. 
   
 „Kaffee?“, fragte Hannah eine Viertelstunde später. Ich hatte ihr die Tür geöffnet und mich sofort wieder auf die Couch gelegt. 
 „Wodka wäre mir lieber.“ 
 Nie wieder würde ich mich von dieser Couch erheben. Hannah brachte mir einen Kaffee mit Milch und ich setzte mich nur aus Höflichkeit wieder hin. 
 „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, gestand ich nach einer Weile. 
 Hannah sah mich liebevoll an. „Ich bin für Liebeskummer nicht unbedingt der beste Gesprächspartner. Ich wollte einfach da sein, falls du Gesellschaft brauchst. Wenn du mich fragst, sollten wir die Mafia anrufen und Ken einfach umlegen lassen.“ 
 Bei Hannah hielt ich es durchaus für möglich, Mafiakontakte zu akquirieren, wenn ich danach fragte. Aber ich wollte nichts von alledem, ich wollte nur auf diesem Sofa sitzen, nie wieder aufstehen und in Mitleid und Trauer versinken. Dort, wo mein Herz noch vor ein paar Stunden gewesen war, klaffte ein schwarzes, schmerzendes Loch, das ich mit Kaffee zu füllen versuchte. Hannah stellte mir einen Teller mit Schokolade und Keksen hin. Genau das, was ich jetzt brauchen konnte. Ich genoss es, eine Zeit lang einfach deprimiert zu sein, ohne Mike meine starke Seite zeigen zu müssen. 
 „Wie hast du es damals geschafft, wieder auf die Beine zu kommen?“, fragte ich nach einer Weile, auch wenn Hannah ungern über ihre Ehe sprach. Sie blickte auf den Schaum in ihrer Tasse, der an einigen Stellen bereits den Blick auf den schwarzen Inhalt freigab. 
 „Es dauerte sehr, sehr lange, bis ich das verarbeitet hatte“, gestand sie dann. „Ich habe mich zu Hause verschanzt und alle Kontakte zur Außenwelt abgebrochen. Arbeiten bin ich noch gegangen, weil ich mich nicht getraut habe, zu fehlen. Aber ich habe nichts mehr unternommen, sondern ertrank in Selbstmitleid. Ich fragte mich, warum Tilo meinen Erfolg nicht ertragen konnte. Warum er sich nicht für mich freute. Erst viel später musste ich feststellen, dass er wohl ein ernsthaftes Problem mit seiner Selbstwahrnehmung hatte. Das Schlimmste war diese Hilflosigkeit. Ich wollte meinen Job nicht aufgeben, nur damit er sich mehr wert fühlte. Ich wollte, dass wir uns zusammen ein Leben aufbauten, aber er konnte es nicht. Er ist lieber zu Mandy-Sandy gegangen, die zu ihm aufblicken konnte. Bei ihr war er der King. Neben mir kam er sich mickrig vor.“ 
 Sie seufzte und stellte die Tasse auf einem Umzugskarton ab. Den Couchtisch hatte ich leider vor drei Wochen verschenkt. 
 „Weißt du, ich habe für mich die Entscheidung getroffen, nie wieder einen Mann so nahe an mich heran zu lassen. Aber diese Entscheidung musst du nicht treffen, Claudi. Auch wenn es nur wenige Exemplare davon gibt, ich denke, einige Männer sind tatsächlich treu und du wirst sicher in ein paar Monaten oder Jahren eine wunderbare, erfüllende Beziehung mit einem anderen Mann führen.“ 
 Ich wusste, dass Hannah nur versuchte, mich aufzuheitern, aber ich konnte mir nicht vorstellen, mein Leben jemals wieder mit einem Mann zu verbringen. 
 „Ich glaube, ich bleibe auch lieber allein.“ 
 „Die Zukunft wird es zeigen.“ 
 Wir unterhielten uns nun oberflächlich, aber ich war dennoch vom Gespräch abgelenkt. Immer und immer wieder spielte sich die Szene in Cloppenburg vor meinem inneren Auge ab. Kens schockiertes Gesicht, als er mich kommen sah, seine Erklärungsversuche, seine irritierte Gespielin, mein Abgang. Ich hätte mich gut fühlen sollen, weil ich nicht weinend vor ihm zusammengebrochen war, aber ich fühlte mich elend. Ein weiteres Mal war ich auf Ken hereingefallen, dabei hatten wir in den letzten Wochen eine so schöne Zeit erlebt. Ich wickelte mich in eine Vliesdecke ein, dann machte Hannah es sich ebenfalls gemütlich. Einige Packungen Taschentücher lagen auf dem Umzugskarton. Da ich nach einer Weile keine Tränen mehr hatte, schaltete ich den Fernseher ein. Etwas Ablenkung würde mir gut tun, also durchsuchte ich alle Kanäle nach einem ablenkungsfähigen Programm und blieb schließlich beim „Kochduell“ hängen. Was konnte mich besser vom Schmerz ablenken als mir einen Sauerbraten im Ofen anzusehen? 
   
 Ich roch Pizza und schlug die Augen auf. Hannah kam mit frischer Pizza und zwei Gläsern Wein ins Wohnzimmer. Ich musste eingeschlafen sein. 
 „Ich habe für heute Abend sieben Filme ausgeliehen“, erklärte sie und öffnete die Flasche Wein. 
 „Heute Abend? Wie spät ist es?“ 
 „Halb sechs. Mike war vorhin da und ich soll dir sagen, dass er zu Melli gefahren ist. Ich muss gleich nach Hause und ein bisschen arbeiten, aber Maria kommt gleich vorbei, um dich abzulenken. Also, welchen Film willst du? Wir haben Der mit dem Wolf tanzt, falls du dich lange ablenken willst, Titanic, falls du einen Klassiker willst, The Dark Knight, falls es etwas mehr Action sein soll, Oben, falls es etwas Disney sein darf, Pretty Woman, falls…“ 
 „Schon gut, wir nehmen den Disneyfilm“, sagte ich. 







Kapitel 12
   
 Als ich am nächsten Tag den Briefkasten leerte, fiel mir ein unbeschrifteter Umschlag in die Hände. Ich öffnete ihn. 
   
Honey,

du bist die Liebe meines Lebens und was passiert ist, tut mir unendlich leid. Ich würde es gerne wieder gutmachen, aber ich kann auch verstehen, wenn du mich nie wiedersehen willst.

Ich flehe dich an: bitte überleg es dir noch einmal! Ich liebe dich über alles und du bist alles, was es für mich gibt! Bitte, Honey, wirf nicht weg, was wir…

   
 Ich zerriss den Brief ohne weiter zu lesen und warf ihn in die Papiertonne. Ken? Nie gehört. 
   
 Nach drei Tagen Auszeit ging ich Donnerstag wieder zur Arbeit. Durch die zehn täglichen Anrufe meiner Freundinnen und meiner Verantwortung Mike gegenüber ging es mir schon besser. Ich sah nicht mehr verheult aus, sondern erschöpft – ein Fortschritt. Gleich erwartete ich einen Neukunden, Ronny Meinhoff. Der Name kam mir bekannt vor, aber ich konnte mich nicht erinnern, warum. 
 Es klopfte. 
 „Herein!“, flötete ich in meiner besten Willkommens-Stimme. 
 Ein Mann Mitte Dreißig trat ein. Er war mir auf Anhieb sympathisch mit seiner braun gebrannten Haut, den gegelten Haaren und diesen leuchtenden Augen. 
 „Herr Meinhoff, herzlich willkommen!“, begrüßte ich ihn und er schüttelte meine Hand. Kräftiger Händedruck. 
 „Frau Robinson, danke für Ihre Zeit.“ 
 Seine Stimme war samtweich. Beim Radio hätte er eine steile Karriere gehabt. Ich zeigte auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch, und er nahm Platz. 
 „Sie wollen also die Neueröffnung einer Bar in unsere Hände übergeben?“, fragte ich freundlich. Mein Notizheft wartete bereits auf Input. 
 „Ja, genau. Das Mojitos, wie es einmal heißen soll. Im Moment heißt es noch La Casa.“ 
 „Ach so, die Schwulenbar?“ 
 Ronny Meinhoff nickte. Ich schaute noch einmal auf die Kundenkarte, die ich angelegt hatte. Ronny Meinhoff. Schwulenbar. Da klingelte etwas in meinem Kopf. 
 „Ich glaube, wir haben eine gemeinsame Bekannte“, sagte ich. 
   
Ich: Du wirst es nicht glauben!

 Ich schrieb Hannah eine SMS, nachdem Ronny Meinhoff mein Büro verlassen hatte. 
Ich: Weißt du, für wen ich die Neueröffnung organisieren soll? Für Ronny Meinhoff!

 Das Handy zeigte mir nur eine halbe Minute später die Antwort an. 
Hannah: Ronny? Der Schwule, mit dem ich was hatte?

Ich: Genau der!

Hannah: Das ist ja mal wieder typisch! Die Welt ist ein Dorf. Grüß ihn von mir, wenn du ihn das nächste Mal siehst. Er ist echt ein Netter. Und ich glaube immernoch nicht, dass er schwul ist.

Ich: Vielleicht ist er ja metro? Egal. Ich grüße ihn das nächste Mal. Bis morgen dann!

   
 *** 
   
 Ken gab schneller auf, als ich gedacht hatte. Er schickte immer weniger SMS, bald stellte er seine Versuche gänzlich ein. Es war mir egal. Wie hatte ich nur glauben können, er könnte sich ändern und ein treuer Ehemann werden? 
 „Ich würde heute Abend gerne mit den Mädels ins Baldinis gehen“, informierte ich Mike. „Wäre das für dich in Ordnung? Hast du was vor?“ 
 „Melli kommt her, also kein Problem. Aber treibt es nicht zu bunt, ne?“, grinste Mike. 
 „Das sollte ich dir ja wohl sagen!“ 
 Ich strich über seinen Rücken und grinste zurück. 
 „Wenigstens bin ich nicht schwul, oder wie war das?“ 
 „Hör bloß auf! Ich verstehe einfach nicht, was für ein Problem er damit hat.“ 
 „Dad ist manchmal eben ein bisschen komisch.“ 
   
 *** 
   
 Das Baldinis war bis auf den letzten Platz gefüllt. Trotzdem wurden wir von den uns bekannten Kellnern wie alte Freunde willkommen geheißen und bekamen unseren Stammplatz, den Hannah in weiser Voraussicht reserviert hatte. Es fühlte sich großartig an, wieder andere Menschen zu sehen, die Musik im Hintergrund zu hören und das Gefühl zu haben, am Leben teilzunehmen. 
 „Ich kann immer noch nicht fassen, dass er uns alle belogen hat!“, sagte Maria wütend. „Wirklich, man sollte ihm die Eier abschneiden.“ 
 Dass diese Aussage ausgerechnet von Maria kam, sagte schon alles. Sie war tief enttäuscht. 
 „Diesem Mann gehört mal ordentlich die Meinung gegeigt“, stimmte Karin zu. 
 „Nicht nur die Meinung geigen, man müsste ihm mal das Gefühl geben, ganz alleine da zu stehen. Er sollte…er sollte seinen Job verlieren und in der Gosse wohnen!“, rief Hannah. „Wir sollten uns rächen!“ 
 „Rache?“, wiederholte ich. „Ich weiß nicht. Macht man das nicht nur im Kindergarten?“ 
 „Claudi, der Mann läuft draußen herum und spielt mit den Frauenherzen, wie es ihm gerade in den Sinn kommt! Willst du ihm keinen Denkzettel verpassen?“ Hannahs Augen leuchteten. 
 „Stell dir doch nur mal vor, was du der Frauenwelt für einen Dienst erweist, wenn Ken merkt, was er dir angetan hat. Der wird nie wieder eine Frau betrügen.“ 
 Die anderen stimmten Hannah zu. 
 „Wir wollen ja nicht seine Existenz zerstören“, erklärte Karin („Nicht?“ warf Hannah ein und setzte ein trauriges Gesicht auf), „aber er soll merken, dass er so nicht mit Frauen umgehen kann.“ 
 Wir steckten die Köpfe zusammen und beratschlagten den ganzen Abend über, wie wir Ken das geben konnten, was er verdiente. 
 „Wir sollten ihm ein Verbrechen anhängen“, sagte Hannah. 
 „Wir könnten ihn vor ein Auto schubsen“, schlug Maria vor. 
 „Wir wollen doch auf der legalen Seite bleiben, Mädels“, erinnerte ich dann. Wir überlegten weiter. Karin meldete sich zu Wort. 
 „Wir müssen ihn dort treffen, wo es ihm weh tut, ohne ernsthaften Schaden anzurichten.“ 
 „Also an seiner Männlichkeit“, stellte ich fest und plötzlich kam mir eine Idee. Ich wusste, womit man Ken am meisten ärgern konnte. Ich skizzierte ein Szenario, das mir soeben durch den Kopf schwirrte und die Mädels hingen an meinen Lippen. Maria umklammerte meine Hand und drückte immer fester, je weiter ich meine Geschichte ausbaute. 
 „Genial!“, rief Hannah aus und klatschte in die Hände. 
 Die Vorbereitungen konnten beginnen. Mit Unterstützung der Mädels würde ich mich rächen. 
   
 *** 
   
 Wenige Tage später saß ich auf der Arbeit und trank meinen Kaffee. Ich plante mit allem Elan die Neueröffnung, die am kommenden Samstag stattfinden sollte. Gedankenverloren schaute ich auf das Display meines Handys. Ken hatte sich schon eine Woche lang nicht mehr gemeldet. Es war Zeit, Phase eins unseres Plans einzuläuten. Ich entsperrte den Bildschirm und wählte Kens Nummer aus dem Adressbuch aus. Ob eine SMS ausreichen würde? Vielleicht war er gerade im Gespräch und konnte keine Anrufe entgegennehmen. Andererseits war ein Telefonanruf viel persönlicher. Statt es noch weiter vor mir her zu schieben, wählte ich „Anrufen“ aus und hielt das Handy an mein Ohr. 
 Es ertönte ein Freizeichen und mein Magen zog sich vor Aufregung zusammen. 
 Es klingelte und klingelte und als ich gerade auflegen wollte, nahm Ken ab. 
 „Claudia?“ 
 Seine Stimme zu hören machte mir im ersten Moment wieder Gänsehaut, aber ich konzentrierte mich auf meine Mission. Dieser Typ hat dich nicht verdient, sagte ich zu mir selbst. 
 „Hallo Schatz.“ Ich hoffte, er würde mir mein Schauspiel abkaufen. „Ich habe mir das mit uns beiden noch mal durch den Kopf gehen lassen.“ 
 Offensichtlich hatte ich seine vollkommene Aufmerksamkeit, also sprach ich weiter. Ich erzählte ihm, dass ich ihn vermissen würde und mir mein Verhalten leid täte. Dabei musste ich nicht einmal lügen: ich vermisste ihn wirklich. Ich vermisste unsere glückliche Zeit. 
 „Vielleicht sollten wir doch nochmal darüber reden“, sagte ich. „Am Samstag betreue ich die Neueröffnung einer Bar. Willst du da nicht vielleicht hinkommen?“ 
 Inständig hoffte ich, dass er kommen würde. Wenn er nicht zusagte, würde der ganze Plan nicht aufgehen. Er schien tatsächlich darüber nachzudenken. 
 „Bitte, komm am Samstag zur Bar, dort können wir uns ungestört unterhalten. Ich vermisse dich.“ 
 „In Ordnung“, sagte Ken, nachdem er offensichtlich kurz nachgedacht hatte, wie ich zu diesem Sinneswandel kam. Mir fiel ein Stein vom Herzen. 
 „Danke! Ich freue mich schon, dich wiederzusehen“, jubelte ich. 
 Wir legten auf und ich holte einmal tief Luft. 
 „Der Burger wird gebraten“, schrieb ich als Rundmail und grinste breit. 
 „Ich mag mein Fleisch am liebsten blutig“, antwortete Hannah. Ich lachte. 
 Was hatte ich für ein Glück, solche Freundinnen hinter mir zu wissen. 
   
 *** 
   
 Die Vorbereitungen für die Neueröffnung am Samstag liefen auf Hochtouren. Ich machte Überstunden und verbrachte meine Zeit damit, sicherzustellen, dass nichts schief gehen würde – sowohl was Schritt eins unseres Racheplans anging als auch die Veranstaltung selbst. Am Samstag war ich schon völlig geschafft, bevor der Abend begonnen hatte. 
 Um halb sieben hatte sich bereits eine lange Warteschlange vor dem „Mojito“ gebildet. Meine Marketingstrategie war offensichtlich aufgegangen und ich war mir sicher, dass auch viele heterosexuelle Gäste hier auf Einlass in die neueröffnete Schwulenbar warteten. Als ich mich ausgewiesen hatte, geleitete man mich zu einer Hintertür, durch die ich in den schwach erleuchteten Innenraum kam. Ronny, der neue Inhaber, kam auf mich zu. Er strahlte über das ganze Gesicht. 
 „Ich bin so aufgeregt“, gestand er und ich redete ihm gut zu. Die Spannung flirrte in der Luft. Ronnys Augen leuchteten mehr denn je. 
 „Ist alles soweit fertig?“ Ich nannte ihm die letzten Stichpunkte auf meiner Liste: Die Lichtanlage war überprüft und lief bereits, die Musikanlage ebenfalls, Essen und Getränke standen bereit und waren in rauen Mengen verfügbar. Es war genug Personal abgestellt und der DJ hatte alles aufgebaut und begann bereits zu spielen. Die Presse war auch eingeladen worden und ich hatte für Ronny einen Interviewtermin mit der Nordwest-Zeitung organisiert. Um sieben Uhr öffnete das Mojito seine Pforten. 
   
 Die Menschen strömten in den Hauptraum, der von verwinkelten Nischen gesäumt war. An den Wänden hingen farbig beleuchtete Gemälde und unter der Theke waren Leuchtstoffröhren in Neongrün angebracht. Die Kellner gaben gegen Vorzeigen der Eintrittskarte Gratisgetränke an die Gäste aus und man hatte das Gefühl, in einer angesagten Berliner In-Disco zu verweilen. Falls das Baldinis in den nächsten Jahren Insolvenz anmelden sollte, könnte diese Bar hier unser zweites Zuhause werden. Ronny hielt eine mitreißende Eröffnungsrede, die von viel Beifall begleitet wurde. Die Stimmung war noch besser, als ich es gehofft hatte. 
 Endlich konnte ich meine Mädels entdecken: Karin setzte sich soeben mit ihrem dicken Bauch auf eine der Eckbänke und Hannah winkte einem Kellner zu, dass er Getränke bringen möge. Ich ging zu ihnen hin. 
 „Du siehst großartig aus!“, staunte Karin. 
 „Wie ein richtiger Mensch!“, meinte Hannah flapsig, aber ich dankte ihnen trotzdem und setzte mich dazu. 
 „Ist Maria auf Position?“ 
 Hannah nickte. 
 „Sie steht ab halb neun bereit und gibt uns ein Zeichen.“ Hannah winkte mit ihrem Handy vor meiner Nase herum und ich lächelte. Alles lief nach Plan. 
 „Schön, ich arbeite dann weiter – amüsiert euch gut!“ 
 Damit ging ich wieder meinen Pflichten nach, leistete Ronny Gesellschaft, stellte ihn dem Zeitungsjournalisten vor und behielt den Überblick über die Veranstaltung. Ronny machte seine Sache großartig, was die Arbeit für mich wiederum sehr einfach machte. 
 Um zehn nach Neun ergriff Hannah plötzlich ein panischer Blick und sie gab mir wilde Zeichen, dass ich verschwinden solle. Ich hastete auf meinen Stöckelschuhen zur Hintertür und versteckte mich im Treppenhaus. Hannah und Karin folgten mir nach etwa zwei Minuten. Hoffentlich würde Maria ihre Arbeit gut machen. 
 Ich holte uns heimlich Getränke und Häppchen ins Treppenhaus. 
 „Jetzt heißt es abwarten“, sagte Hannah. 
 Sie stopfte sich ein Stück Fingerfood in den Mund. Eine halbe Stunde lang passierte nichts und ich machte mir Sorgen, ob Maria schlechte Nachrichten für uns hatte. Gerade als ich nach ihr sehen wollte, ging die Tür auf und sie stand mit hochrotem Kopf vor uns. 
 „Ihr glaubt nicht, wer da ist!“ 
 „Na, hoffentlich Ken“, antwortete ich und befürchtete im gleichen Moment, dass er nicht gekommen war. 
 „Es ist Lutz.“ 
 „Lutz?“, wiederholten Karin und ich überrascht. 
 „Was macht Lutz in einer Schwulenbar?“, fragte Hannah, aber Maria grinste. 
 „Es kommt noch besser: Er fummelt an einer Frau herum, die definitiv nicht seine Ehefrau ist.“ 
 Diese Neuigkeit hätte mich umgehauen, wenn ich nicht gesessen hätte. Lernte er denn nicht aus seinen Fehlern? Männer waren doch alle gleich! 
 „Bestimmt hat seine Frau ihn verlassen“, sagte Hannah, aber Karin schüttelte den Kopf. 
 „Glaube ich nicht. Ich hab ihn erst letzte Woche mit ihr zusammen gesehen, als ich Melanie von der Schule abgeholt habe.“ 
 „Und das hast du uns nicht gesagt?“ Maria schaute beleidigt. 
 „Ich wollte nicht, dass Claudi sich aufregt. Es ist schon genug passiert in letzter Zeit. Was interessiert uns noch Lutz!“, verteidigte sich Karin. 
 „Ich muss das sehen“, sagte ich. „Gib mir die Kamera, Maria.“ 
 Ich rappelte mich auf, nahm die Kamera und schlich mich in den Hauptraum zurück. Ein Teil unseres Plans sah vor, dass Ken mich keineswegs heute Abend sehen durfte, aber ich wollte mir nicht die Chance entgehen lassen, ein paar Fotos von Lutz beim Fremdgehen zu machen. Wer weiß, wofür die noch gut waren. 
 Ich hatte Glück: Lutz saß am Rand des Raumes in einer geschützten Ecke auf einem der halbkreisförmigen Sofas. Ich hätte ihn nicht gesehen, wenn ich nicht explizit nach ihm gesucht hätte. In seinem Arm lag eine junge Blondine, die seinen Bauch streichelte. Lutz hatte nur Augen für sie und strich ihr durch die Haare. Ich setzte die Kamera an und schoss unbeobachtet ein paar Fotos der beiden. Sogar zwei Kussbilder waren dabei. Mit mir hätte er sich damals nie so in der Öffentlichkeit benommen. Er musste sich wirklich sehr sicher hier fühlen. 
   
 Als ich mich gerade wieder zum Gehen umdrehte, entdeckte ich Ken. Er saß an der Bar, ein Whiskeyglas umklammert und blickte durch den Raum. Ich duckte mich, bevor er mich sehen konnte und kroch zu meinem alten Versteck im Treppenhaus zurück. 
 „Wie kann Lutz nur so nachlässig sein? Das sieht ihm gar nicht ähnlich“, sagte ich und zeigte den anderen die Bilder. 
   
 Nachdem ich Ken über eine Stunde hatte warten lassen, bekam ich eine SMS von ihm: 
Ich war da. Wo warst du?

 Ich erklärte Ken, dass ich mir über meine Gefühle doch nicht mehr so klar sei und kalte Füße bekommen hätte. Er versuchte zwar einige Tage lang, mich umzustimmen, aber dann gab er erneut auf. 







Kapitel 13
 

 Der Abend im Mojito hatte viel Spaß gemacht. Nicht nur, dass ich eine großartige Veranstaltung organisiert und das Mojito durchweg positive Kritiken in den Zeitungen erhalten hatte, auch Schritt eins des Racheplans konnte umgesetzt werden und wir konnten es kaum erwarten, Schritt zwei einzuleiten. 
   
 „Ich würde so gerne zuhören“, seufzte ich. 
 Maria und ich saßen auf Hannahs Couch. Benny lag zwischen uns. Karin saß in einem der Sessel und Hannah suchte nach ihrem Handy. 
 „Das ist ein bisschen schwierig“, meinte Hannah. Sie blickte in ihre Handtasche, die auf dem Esszimmerstuhl stand und fand das vermisste Handy. „Schließlich will ich nicht, dass ihr alles hört, was wir so treiben.“ 
 „Glaub mir, das wollen wir auch gar nicht hören“, meinte Karin abfällig. Hannah grinste sie an. 
 „Bei dir bin ich mir da nicht so sicher“, lachte sie und Karin war empört. 
 „Seit wir unsere Partnerabende machen, wie Maria es vorgeschlagen hat, läuft es bestens bei uns. Kein Bedarf also.“ 
 „Ich habe eine Idee“, sagte ich dann. Die ganze Zeit hatte ich überlegt, wie wir Hannahs und Theos Gespräch belauschen konnten, ohne dass er uns bemerken würde. 
 „Du hast doch einen begehbaren Kleiderschrank.“ 
 „Das meinst du jetzt nicht ernst!“ Hannah sah mich skeptisch an. 
 „Komm schon, Hannah! Wir sind ganz leise und machen keinen Mucks. Ich will nur wissen, was er sagt! Ihr könnt dann ja woanders eure Lust ausleben. Dir fällt schon was ein.“ 
 „Mädels, ich weiß nicht. Ich halte das für keine gute Idee.“ 
 „Leider bist du bereits überstimmt“, antwortete Maria und grinste. „Dann ruf Theo mal an.“ 
   
 Theo klingelte eine halbe Stunde später an Hannahs Tür. Er hatte sich sofort ins Auto gesetzt, nachdem Hannah ihn angerufen und zu sich bestellt hatte. Karin, Maria, Benny und ich versteckten uns in dem riesigen Zimmer, das an das Schlafzimmer grenzte und bis zur Decke mit Regalen übersät war, in denen Kleidung und Schuhe lagen. 
 „Hättest du den Hund nicht eben ins Auto bringen können?“, fragte Karin Maria. 
 „Das ist zu warm. Ich wollte Benny eigentlich am Leben lassen.“ 
 „Pst! Ab jetzt will ich niemanden mehr atmen hören“, ordnete ich an, als wir Hannahs Schritte hörten. Sie näherten sich dem Schlafzimmer. 
 „Du siehst wahnsinnig scharf aus“, sagte eine tiefe Stimme. 
 Wir linsten abwechselnd durch das Schlüsselloch. Ich sah nur ein Männerhemd und eine dunkle Stoffhose, die Hannah umarmten. 
 „Ich wollte dir schon lange etwas erzählen“, fing Hannah an. Theo küsste ihren Hals und ihre Schultern. 
 „Nur zu.“ 
 „Ich weiß nicht, ob du Claudia Robinson kennst. Das ist die Frau von Ken.“ 
 „Nein, die sagt mir nichts.“ 
 „Neulich habe ich dir doch erzählt, dass ich vermute, dass ihr Mann fremdgeht. Weißt du noch?“ 
 „Du meinst die Geschichte mit den Bahntickets?“ 
 „Ganz genau. Jetzt pass auf, was Claudia und ich herausgefunden haben: Ken hat sie tatsächlich betrogen. Mit einem Mann.“ 
 „Ernsthaft?“ Theo klang interessiert. 
   
 „Ich will auch mal gucken“, flüsterte Maria so leise, dass ich sie kaum verstand. 
 „Warte kurz“, flüsterte ich zurück und beobachtete Hannah und Theo weiter. 
   
 „Willst du damit sagen, dass…ich meine, dass Ken schwul ist?“ 
 Hannah nickte. „Ich habe Beweise.“ 
 „Nicht möglich! So wie ich das mitkriege, ist er ein regelrechter Schwulenhasser.“ 
 „Wir haben herausgefunden, dass Ken sich, seit er in Deutschland ist, häufig mit einem Mann getroffen hat für eindeutige Dates. Es gibt sogar Fotos.“ 
 „Fotos?“ 
 „Ohne Fotos keine Beweise. Seine Abende verbringt er vornehmlich in Schwulenbars. Kennst du das Mojito? Das ist eine Schwulenbar, die letzte Woche Neueröffnung hatte.“ 
 „Ja, ich habe davon gelesen.“ 
   
 Maria knuffte mich in die Seite und ich machte ihr Platz. Benny saß neben ihr und betrachtete sein Frauchen. 
   
 „Er war schon früher dort Stammgast, aber ich wette, jetzt ist er noch häufiger da. Warte mal kurz“, hörte ich Hannah aus dem Nebenzimmer. 
 „Sie holt ihr Tablet“, flüsterte Maria. „Jetzt hält sie es ihm hin.“ 
 „Schau dir das an“, sagte Hannah. „Wir haben ihn beschatten lassen, weil seine Frau es nicht glauben wollte. Hier, auf diesem Bild steht er vor der Schwulenbar. Hier geht er rein. Hier bestellt er sich an der Theke etwas zu trinken.“ 
   
 „Lass mich wieder gucken.“ Ich tippte Maria auf die Schulter, aber sie rührte sich nicht. 
 „Ich will auch mal“, flüsterte Karin. Maria ließ Karin ans Schlüsselloch. 
 „Was siehst du?“, hauchte ich. 
 „Sie blättern durch die Galerie, glaube ich. Er grinst.“ 
   
 „Hier spricht er mit seinem Liebhaber. So viel wir wissen, ist er der Inhaber der Bar“, erklärte Hannah weiter. Sie sprach ziemlich laut. Vermutlich, damit wir sie gut hören konnten. 
 „Offensichtlich hatte Ken es sehr eilig. Hier gehen die beiden zur Toilette, siehst du. Hier geht er hinein. Der andere ist ihm nachgegangen und sie sind eine ganze Zeit lang dort drin geblieben.“ 
 „Ihr seid ja richtige Detektive“, meinte Theo. Seine Stimme klang noch immer ziemlich neugierig. 
 „Sie bringt das Tablet wieder weg“, beschrieb Karin. 
 Maria hatte uns die Fotos von Ken und Ronny am Abend der Neueröffnung im Vorfeld schon gezeigt. Sie sahen so realistisch aus, dass ich selbst geglaubt hätte, die beiden hätten ein Date gehabt. Dabei hatte Ronny sich nur um seine Gäste gekümmert. Dass er Ken in Richtung Toilette gefolgt war, war reiner Zufall gewesen, aber Maria hatte ein Händchen für vielsagende Fotos. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich Ken ebenfalls für schwul gehalten. Von den Bildern her sprach alles dafür. 
   
 „Also angenommen, Ken ist wirklich schwul. Warum strengt er sich dann so an, das zu vertuschen? Ich meine, er ist doch mit einer Frau verheiratet und alles!“ 
   
 „Jetzt wieder ich!“, flüsterte ich fast zu laut. Ich wurde schon ganz kribbelig, weil es jetzt ans Eingemachte ging. Ich schob Karin beiseite und linste durch das Schlüsselloch. Hannah saß wieder neben Theo. 
 „Du kennst doch diese Fälle, in denen Männer jahrelang ein Doppelleben führen. Wer weiß schon, was in ihnen vorgeht“, erklärte Hannah. 
 Sie küsste ihn zärtlich. 
 „Meinst du, ich sollte ihn mal drauf ansprechen?“ 
   
 Mein Magen krampfte sich zusammen. Wenn er Ken darauf ansprach, war der Plan gescheitert! Das Gerücht musste erst die Runde machen. Was konnte für Ken schlimmer sein, als den Ruf zu haben, schwul zu sein? 
 „Los, Hannah, lass dir was einfallen!“, flehte ich leise und schaute panisch zu Maria und Karin. Die starrten mich ungläubig an. 
   
 „Du willst ihn tatsächlich darauf ansprechen? Meinst du nicht, das könnte er irgendwie falsch auffassen? Du willst doch nicht diskriminierend sein“, hörte ich Hannah sagen. Ein Anflug von Panik schwang auch in ihrer Stimme mit. Ich beobachtete die Szene wieder. 
 „Ich meine, was hat seine Neigung mit dem Job zu tun? Ich würde ihn nicht drauf ansprechen.“ 
 Theo schüttelte den Kopf. 
 „Im Gegenteil! Wir brauchen solche Kerle wie Ken. Vorreiter, Den-Weg-frei-Macher, Pioniere. Wenn Ken schwul ist, dann werden wir umso toleranter damit umgehen. Es soll niemand sagen, wir hätten keine Chancengleichheit in unserer Firma.“ 
 Hannah kicherte. Wie konnte sie jetzt nur kichern? Theo durfte Ken auf keinen Fall auf seine angebliche Neigung ansprechen, sonst würde er alles abstreiten. 
 „Ich finde es großartig von dir, dass du so tolerant bist. Aber eine Sache musst du bedenken: Er hatte kein Outing. Er wird nicht wollen, dass es jemand weiß, vor allem jetzt, wo er sich immer so negativ darüber geäußert hat. Wenn du ihn nun darauf ansprichst, wird er es entweder leugnen oder sich ertappt fühlen. In jedem Fall ist es schlecht für das Klima.“ 
 Offensichtlich hatte Hannah einen sensiblen Punkt bei Theo angesprochen, denn er nickte langsam, als würde er verschiedene Faktoren abwiegen. 
 „Das Betriebsklima ist wichtig. Er soll sich ja nicht schlecht fühlen.“ 
 „Dafür ist es schon zu spät. Hauptsache, seine Stimmung überträgt sich nicht auf die anderen Mitarbeiter.“ 
 „Wie meinst du das?“ 
 Hannah zuckte mit den Schultern. 
 „Es war nur so ein Gedanke. Ich meine, ich kenne ja seine Frau und nach dem, was sie so erzählt hat in der Vergangenheit, fühlt sich Ken nicht sehr wohl auf seinem Platz. Er möchte sich verändern und auch gerne in die Geschäftsführungsebene aufsteigen. Er meint, was du kannst, kannst er schon lange.“ 
 „Das hat er gesagt?“ 
 „Sagt seine Frau.“ 
   
 „Das stimmt“, flüsterte ich. Bei unserem ersten Treffen, als Ken nach Deutschland gekommen war, hatte er sich über seinen Chef ausgelassen. 
 Theo schwieg erstaunt. Heute erschien ihm Ken wahrscheinlich in einem ganz neuen Licht. 
 „Ich will auch wieder gucken.“ Maria drängte sich zu mir an das Schlüsselloch. 
 „Warte doch, ist eh gleich vorbei“, flüsterte ich. 
   
 „Ich will dich ja nur darauf vorbereiten“, schnurrte Hannah und schmiegte sich an Theo, „dass Ken eventuell versuchen könnte, dir deine Stelle abspenstig zu machen. Er führt etwas im Schilde.“ 
   
 „Ey, drängel nicht so!“, flüsterte ich ziemlich laut und drückte meine Schulter an Marias Schulter. Sie versuchte, durch das Schlüsselloch zu gucken, aber ich wollte auch sehen, wie es weiterging. 
 „Mädels, hört mit dem Rangeln auf!“, flüsterte Karin panisch. Benny fand das Gerangel lustig und versuchte nun, uns zum Spielen aufzufordern. 
 „Maria, bitte, ich geh ja gleich zur Seite.“ 
 „Nein, ich will aber jetzt gucken, ich…“ 
 Wir wurden jäh unterbrochen, als Benny laut aufjaulte. Einer von uns war ihm wohl auf die Pfote getreten. Wir erstarrten sofort. 
   
 „Hat da gerade was in deinem Schrank gequietscht?“, fragte Theo verwundert. 
 „In meinem Schrank? Was? Nein, natürlich nicht!“ 
 Hannahs Stimme war jetzt so voller Panik, dass man unmöglich meinen konnte, alles sei in Ordnung. Maria, Karin und ich standen reglos hinter der Tür und trauten uns nicht zu atmen. Keiner von uns schaute mehr durch das Schlüsselloch. Wir hörten Schritte. 
 „Ich bin mir sicher, dass ich da was gehört habe.“ Theos Schritte waren so nahe, dass er jetzt vor der Tür stehen musste. Hannah musste sich etwas einfallen lassen! Ich hörte, dass sie schnell zu ihm lief. 
 „Es ist so“, stammelte sie und eine Hand wurde auf den Türknauf gelegt. Die Klinke wurde heruntergedrückt und ganz langsam öffnete sich die Tür einen Spalt breit. 
 Das war’s! Sie würde uns alle verraten und wir müssten dem Chef einer der größten Versicherungen Deutschlands beichten, warum wir im Schrank seiner Liebhaberin standen. 
 Benny legte den Kopf schief und tippelte zur Tür. Er wartete, bis der Spalt groß genug war und quetschte sich dann durch den Spalt hindurch. Theo holte überrascht Luft. 
 „Du hast einen Hund?“ 
 „Ähm…“ 
 Die Tür zum Schrank schloss sich wieder. 
 „Ja, ich…ähm…ich passe gerade auf ihn auf, während meine Freundin im Urlaub ist. Ich hab ihn wohl aus Versehen im Schrank eingesperrt. Armer Benny, komm mal her.“ 
   
 Ich traute mich, wieder durchs Schlüsselloch zu gucken. Hannah streichelte Benny ausgiebig und auch Theo strich ihm über den Kopf. 
 „Ich liebe Hunde! Ich hätte auch gern einen, aber meine Frau will nicht. Hm, er scheint den Schrank wohl ganz gemütlich zu finden.“ 
 Ich konnte sehen, dass Benny auf uns zulief und hörte ihn winseln. 
 „Er will wieder zu mir“, flüsterte Maria und ich ließ sie durchs Schlüsselloch linsen. 
 „Weißt du was? Lassen wir den Hund doch machen, was er will“, flötete Hannah, „Was hältst du davon, wenn wir ins Wohnzimmer gehen?“ 
 „Und der Hund? Irgendwas will der doch im Schrank.“ 
 „Wenn du auf Hunde stehst, kann ich dir im Wohnzimmer eine schöne Stellung zeigen.“ 
 Hannahs Stimme entfernte sich wieder vom Schrank und Theo schien sich überreden zu lassen. 
 „Komm mit.“ Hannas Schritte waren auf dem Flur zu hören und Theos Schritte folgten ihr. 
   
 Ich sank erschöpft auf den Boden. Maria öffnete die Schranktür und ließ Benny wieder rein. Er wedelte uns fröhlich an, als sei nichts gewesen. 
 „Wow, das ist ja gerade nochmal gut gegangen“, seufzte Karin und setzte sich ebenfalls auf den Boden. 
 „Jetzt müssen wir nur abwarten, bis die da drüben fertig sind.“ 
   
 *** 
   
 Es war das erste Mal, dass ich zu Kens Arbeitsstätte ging. Die Welius-Versicherung war in einem Klotz mit verspiegelter Front untergebracht, der mich stark an das Gebäude von Kens Arbeit in den USA erinnerte. Ich fühlte mich wie in die Vergangenheit zurückversetzt, mit dem Unterschied, dass ich heute nicht da war, um Ken etwas Gutes zu tun. 
 Die Empfangsdame erklärte mir den Weg zu Kens Büro. Da es im zweiten Stock war, nahm ich die Treppen. Ich öffnete die Tür zu einem Großraumbüro, durchquerte den Raum und öffnete eine Tür am Ende des Raumes. Dahinter lag ein schmaler Flur, an dessen Ende Kens Bürotür war. Seine Assistentin saß hinter ihrem Schreibtisch und tippte. 
 Ich holte das Rezept hervor. 
 „Entschuldigen Sie bitte“, flüsterte ich. „Ich bin die Frau von Ken Robinson.“ 
 Die Assistentin blickte auf. Ich hielt ihr das Rezept hin. 
 „Mein Mann braucht dieses Rezept, aber ich will ihn nicht stören. Könnten Sie es ihm bitte auf den Tisch legen, wenn es gerade zeitlich passt? Und richten Sie ihm bitte aus, er solle heute auf jeden Fall die Creme gegen den Juckreiz aus der Apotheke holen.“ 
 „Mache ich“, antwortete die Assistentin mit gleichgültiger Miene. Nur ihre blitzenden Augen verrieten ihre Neugierde. Ich bedankte mich und wandte mich zum Gehen. Dann hielt ich inne. 
 „Ich kann doch auf Ihre Verschwiegenheit bauen, oder?“, fragte ich in einem besorgten Ton. 
 „Selbstverständlich, Frau Robinson.“ 
   
 Ich grinste, als ich das Gebäude verließ und direkt ins Baldinis fuhr. 
   
 „Ein bisschen gemein ist das ja schon“, sagte ich wenig später, als Hannah und Maria kamen. Ich erzählte ihnen von dem gefälschten Urologen-Rezept. 
 „Ich meine, auf dem Rezept steht eindeutig so etwas wie ansteckende Geschlechtskrankheit. Mussten wir das tun?“ 
 „Willst du ihn seiner Männlichkeit nun berauben oder nicht?“, fragte Hannah. 
 „Mir hätte es gereicht, dass alle ihn für schwul halten“, antwortete ich. „Hoffentlich kriegen wir keine Klage wegen Rufmord angehängt.“ 
 Hannah machte eine lässige Handbewegung. 
 „Ach was, erst einmal muss er dahinter kommen und dann Beweise haben. Da hat sich jemand einen üblen Scherz mit ihm erlaubt, mehr nicht. Keine Sorge.“ 
 „Mal sehen, ob das Gerücht die Runde machen wird“, sagte Maria. „Aber eigentlich bin ich zuversichtlich.“ 
 „Vor allem bei dieser Assistentin“, spottete ich. Ich erinnerte mich an den Abend, als Ken mir über die Klatschqualitäten seiner Assistentin berichtet hatte. 
 „Du musst den Menschen nur sagen, dass es ein Geheimnis ist. Dann verraten sie es auf jeden Fall jemandem.“ 
 Ich fasste unseren Fortschritt zusammen. 
 „Also, wir haben die Fotos gemacht, Theo Kens Homosexualität gesteckt und nun das Gerücht in seiner Firma in Umlauf gebracht, Ken habe eine Geschlechtskrankheit. Heilbar, aber nicht schön. Den Gerüchten geben wir jetzt zwei Tage Zeit, zu wachsen, schlage ich vor. Hannah, glaubst du, dass Theo wirklich davon ausgeht, Ken habe es auf seinen Posten abgesehen?“ 
 „Ich bin mir nicht sicher. Aber er sagte mir gestern, dass Ken ihm irgendwelche Aufgaben abnehmen wollte und vorgeschlagen hat, als seine Vertretung zu einem Meeting zu fahren. Das hat ihn wohl skeptisch gemacht. Er scheint echt darauf zu achten, wie Ken an seinem Stuhl sägt. Aber das Lustigste habe ich euch ja noch gar nicht erzählt.“ Hannah hielt kurz inne. 
 „Ken ist jetzt Gleichstellungsbeauftragter.“ 
 „Ist nicht wahr!“ Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. „Das ging jetzt aber sehr schnell! Oh, wie wird er das hassen! Er kann diese gekünstelte Gleichstellung überhaupt nicht leiden. Jetzt ist er auch noch dafür verantwortlich! Und das nur, weil er angeblich schwul ist?“ 
 „Denke ich mal“, antwortete Hannah schulterzuckend. „Ist zwar diskriminierend, aber so ist die Welt. Gleichstellungsbeauftragte sind ja normalerweise immer Frauen, das ist auch diskriminierend. Anscheinend hat er den Posten angenommen.“ 
 „Kann ich mir kaum vorstellen! Warum sollte er das tun?“, fragte ich. 
 „Ich denke mal, dass er Theo zeigen will, wie ehrgeizig er ist und wie engagiert. Du weißt doch, wie wichtig ihm seine Karriere ist. Vielleicht denkt er, wenn er eine Aufgabe ablehnt, wird er bei weiteren Aufgaben gar nicht mehr gefragt“, überlegte Hannah. 
 „Na ja, ein Mann von seinen Qualitäten ist ja auch dafür prädestiniert“, kicherte Maria. 
 Theo spielte uns ungeplant in die Hände und ich konnte mir lebhaft vorstellen, dass Ken um seine Männlichkeit und seinen Ruf als Frauenheld bangte, sobald er von den Gerüchten erfuhr. 
 „Jetzt braucht Ken aber auch noch einen neuen Freund, für den er dich verlassen hat“, sagte Hannah. 
 „Aber dann ist Schluss“, mahnte ich. Ich wollte es nicht zu weit treiben. Mein schlechtes Gewissen plagte mich ohnehin schon. 
 Maria stützte das Kinn auf ihre Hand und dachte angestrengt nach, wie wir diese Neuigkeit publik machen konnten. 
 „Wir könnten die Fotos nehmen, die wir haben. Die von der Neueröffnung. Oder aber wir machen neue.“ 
 „Ich habe eine bessere Idee“, meinte Hannah. „Ich werde Theo erzählen, dass Ken mit seinem neuen Partner zusammenlebt, dem gleichen, mit dem du ihn im Bett erwischt hast, Claudi.“ 
 „Und?“ 
 „Und das wird Theo sehr freuen, denn er hat sich in den Kopf gesetzt, Kens Neigung nicht nur zu akzeptieren, sondern dafür zu benutzen, die großzügige Toleranz der ganzen Firma zu demonstrieren.“ 
 „Verstehe ich nicht“, sagte ich. 
 „Ganz einfach“, erklärte Hannah schlicht. 
 „Wenn Ken zugibt, dass er schwul ist, schafft ihm das berufliche Vorteile.“ 
   
 *** 
   
 Als ich an diesem Abend nach Hause kam, erwartete Ken mich bereits wutentbrannt. Ich dankte dem lieben Gott im Himmel, dass Mike heute Abend Training bei seinem Fußballverein hatte und ihm daher nicht öffnen konnte. Ich hatte schon damit gerechnet, dass er eines Tages vor der Tür stehen und mir die Schuld an allem geben würde, also war ich gewappnet. Ich straffte meine Schultern und begrüßte ihn distanziert. 
 „Hallo Ken.“ 
 „Du verdammte…“ 
 „Ich finde es auch sehr reizend, dich wiederzusehen“, antwortete ich trocken und ließ seine Wut an mir abprallen. Er verfiel ins Englische. 
 „Wie kannst du es wagen, mir anzuhängen, ich sei schwul? Du machst meine Karriere kaputt! Dafür wirst du büßen!“ 
 „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“ 
 „Oh, doch, das weißt du ganz genau! Du hinterhältiges Luder. Du hast in meiner Firma herumerzählt, dass ich schwul bin! Ich! Ich hasse Schwule!“ 
 „Ken, ich kenne nicht einen einzigen Menschen aus deiner Firma, wie soll ich da Gerüchte streuen?“ 
 Ken schnaubte entrüstet. 
 „Du hast meiner Assistentin vorgegaukelt, ich hätte eine Geschlechtskrankheit!“ 
 „Ich weiß gar nicht, worum es geht. Ich kenne deine Assistentin nicht. Was für eine Krankheit hast du? Sollte ich mich besser testen lassen?“ 
 „Ich habe keine Geschlechtskrankheit, verdammt noch mal!“ 
 Eine Sekunde lang hatte ich die Befürchtung, Ken könne handgreiflich werden. Ich hoffte, dass einer meiner Nachbarn die Szene beobachtete. So würde wenigstens jemand einen Krankenwagen rufen können – wenn ich Ken zwischen die Beine getreten hatte und er nicht mehr aufstehen konnte. 
 Wütend stapfte Ken auf und ab und schimpfte auf mich ein. 
 „Mein Chef hat mich vorgestern angesprochen. Er meinte, ich bräuchte mich nicht wegen meiner Neigung schämen und es würden mir keine beruflichen Nachteile entstehen, wenn ich mich oute.“ 
 „Was für eine Neigung?“ 
 „Dass ich schwul bin!“ 
 „Du bist schwul?“ 
 Gleich würde er explodieren, ich konnte es merken. 
 „Nein, verdammt! Aber mein Chef denkt, dass ich schwul bin und dass sich das auf meine Arbeit auswirken kann. Er hat mich sogar zum Gleichstellungsbeauftragten ernannt, verdammte Scheiße!“ 
 „Herzlichen Glückwunsch.“ 
 „Das ist nicht komisch!“ 
 Also ich fand es ziemlich witzig. 
 „Okay, okay. Also, nur dass ich das richtig verstehe. Du denkst, ich hätte deiner Assistentin gesagt, du hättest eine Geschlechtskrankheit und jetzt denken alle, du bist schwul?“ 
 „Wie du meinem Chef verklickert hast, dass ich angeblich schwul bin, weiß ich nicht.“ 
 „Warum sollte ich so einen Aufwand betreiben?“ 
 „Weil du mich kaputt machen willst.“ 
 „Unsinn. Ich habe keine Vorteile davon, dich als schwul hinzustellen und außerdem kannst du dein Leben immer noch wie bisher führen. Dein Leben ist doch nicht zerstört, weil du angeblich schwul bist, ich bitte dich! In welchem Jahrhundert lebst du denn? Außerdem: Wenn ich dich richtig verstehe, fände dein Chef es anscheinend gar nicht so schlecht, wenn du schwul bist. Offensichtlich würde dir das sogar Vorteile bringen.“ 
 „Du warst es also doch!“ 
 „Ich habe nur wiederholt, was du mir gesagt hast.“ 
 Ken kam ganz nah zu mir und blickte mir in die Augen. Ich konnte seinem Blick kaum standhalten. 
 „Wenn ich es dir je nachweisen kann“, zischte er und seine Augen funkelten, „wirst du es bitter bereuen.“ 
 „Ich habe mir nichts vorzuwerfen.“ 
 Ken drehte sich um und stapfte die Straße entlang. Ich wartete, bis er außer Sichtweite war, schloss die Tür zur Wohnung auf und ließ mich auf den Boden sinken. Mein ganzer Körper zitterte und ich schluchzte unkontrolliert. Er hat es verdient, dachte ich immer wieder, aber ich hoffte inständig, dass er keine Beweise finden würde. In diesem Moment hatte ich tatsächlich Angst vor ihm. 







Kapitel 14
 

 Es war ein seltsames Gefühl, das Schulgebäude wieder zu betreten. Ich ging den mir bekannten Korridor entlang zum Sekretariat und klopfte. Ohne abzuwarten trat ich ein. 
 „Oh, Claudia!“ Ramona blickte überrascht auf. „Schön, dich mal wiederzusehen.“ 
 Na, sicher. 
 „Ich muss Lutz sprechen.“ 
 Ramona hob eine Augenbraue. Ich hatte Lutz während der Arbeit nie beim Vornamen genannt, fiel mir ein. Egal. 
 „Dr. Wantisek ist beschäftigt“, begann Ramona dann, aber ich winkte ab und ging zu der Zwischentür, die in sein Büro führte. Ohne zu klopfen trat ich ein. 
 Lutz saß hinter seinem Schreibtisch und schrieb irgendwas. Als er aufblickte und mich sah, entglitten ihm die Gesichtszüge. 
 „Was willst du?“ Er spuckte es mir förmlich entgegen. Ich schloss die Tür und setzte mich ihm gegenüber. 
 „Wie geht es deiner Frau?“, fragte ich, während ich mein Handy hervorkramte. 
 „Verschwinde hier, Claudia.“ 
 „Na, na, na, wer wird denn gleich so grantig? Du hast wohl zu viel gefeiert. Zum Beispiel neulich im Mojito.“ 
 Lutz verzog keine Miene, also fuhr ich fort. 
 „Ich habe hier ein paar Fotos, die dich in interessanten Posen mit einer ziemlich jungen Blondine zeigen, Lutz.“ 
 Ich hielt ihm mein Handy hin und er sah das eindeutige Kussfoto aus der Bar. Man konnte ihn auf dem Foto sehr gut erkennen. Resigniert lehnte er sich zurück. 
 „Willst du mich erpressen?“, fragte er. 
 „Ich will dir nur raten, dich deiner Frau anzuvertrauen und ihr alles zu beichten, wenn du nicht willst, dass diese Fotos den Weg zu ihr finden. Wenn sie dir tatsächlich noch eine Chance geben sollte – auch wenn du sie absolut nicht verdient hast – dann solltest du sie auch nutzen. Wir behalten dich im Auge, Lutz. Wenn du noch ein einziges Mal fremdgehst, wirst du dir wünschen, nie geboren zu sein. Die Fotos deiner Frau zu zeigen wäre dagegen richtig harmlos.“ 
 „Leere Drohungen“, grummelte Lutz, aber seine Augen verrieten ihn. Er traute es mir offenbar zu, ihm sein Leben schwer zu machen. Zu Recht, natürlich. 
 „Es bleibt dir überlassen, wie du dich entscheidest. Ich wollte dich nur warnen.“ 
 Mit diesen Worten stand ich auf, steckte mein Handy wieder in die Tasche und verließ nicht nur das Büro, sondern auch endgültig Lutz. 
   
 Hannah hatte sich bei mir am darauffolgenden Samstag zum Frühstück eingeladen und auch Karin und Maria hatten Zeit, zu kommen. Ich hatte den dreien von meiner Unterredung mit Ken berichtet. Hannah war sich sicher, dass uns nichts nachzuweisen war. 
 „Theo sagt, Ken leugnet nicht mehr, dass er schwul ist“, erzählte sie und biss in ihr Brötchen. 
 „Wie bitte?“, rief ich überrascht. 
 „Ist nicht wahr!“, rief Maria gleichzeitig. „Das kommt davon, wenn man so auf seine Karriere erpicht ist wie Ken. Hast du Theo erzählt, dass Ken mit seinem Liebhaber zusammengezogen ist?“, fragte Maria. 
 „Ken leugnet, mit jemandem zusammengezogen zu sein. Dennoch hat Theo einen Narren an ihm gefressen“, erklärte Hannah weiter, ohne Mike zu beachten. Ein bisschen Gewissen hätte ihr sicher nicht geschadet. 
 „Ich finde, wir müssen noch einen drauf setzen. Nur die Gerüchte zählen nicht, wir müssen Tatsachen präsentieren.“ 
 Dieses Mal meldete sich Karin zu Wort. 
 „Schicken wir doch seinen Liebhaber vorbei, um Hallo zu sagen.“ 
 Ich starrte sie an. 
 „Wo willst du den denn jetzt hernehmen?“ 
 „Wie wäre es mit Ronny?“, schlug Hannah vor. „Ich kann ihn sofort anrufen. Wenn wir ihm die Situation erklären, wird er bestimmt mitmachen wollen.“ 
 „Aber er ist mein Kunde. Ich kann ihn da doch nicht mit reinziehen!“, protestierte ich, aber Hannah hatte schon seine Nummer gewählt. Sie schaltete den Lautsprecher ein, sodass wir mithören konnten. 
 „Ronny? Hier ist Hannah Limpe.“ 
 In wenigen Sätzen erklärte sie ihm die Situation: Wie Ken mich wiederholt hintergangen hatte, wie wir es herausgefunden hatten, wie unser Racheplan aussah. Mit jedem Satz wurde Ronny aufgeregter. 
 „Er verabscheut Schwule und wird jetzt selbst als schwul dargestellt? Ihr seid echte Luder!“, rief er. „Und ich soll seinen Freund spielen?“ 
 „Du sollst dort aufkreuzen und so tun, als wärt ihr ein Paar. Am besten lässt du dir etwas Privates für deinen Besuch einfallen. Zum Beispiel einen Handwerkertermin oder dass sich der Vermieter noch immer nicht gemeldet hat. Irgendetwas in diese Richtung.“ 
 „Und wenn er mich rausschmeißt?“ 
 Hannah lachte. 
 „Das wird er sogar ganz sicher tun! Er wird, solange sein Chef nicht in der Nähe ist, alles leugnen und behaupten, dich nicht zu kennen. Am besten passt du einen Moment ab, bei dem ihr gut beobachtet werden könnt. Claudia schickt dir gleich noch ein paar Bilder von ihm, damit du weißt, wie er aussieht. Vielleicht erkennst du ihn wieder, er war auch im Mojito bei der Eröffnung. Andererseits war der Laden natürlich voll, vielleicht ist er dir also nicht aufgefallen. Ich schicke dir auch Bilder von seinem Chef, der ist auf der Internetseite auch zu sehen. Dann weißt du, wer sein Befürworter ist.“ 
 „Das wird der Spaß meines Lebens! Wir zerstören ihn ja nicht wirklich, oder?“ 
 „Nein, keine Sorge. Wir wollen ihm nur einen Denkzettel verpassen“, beruhigte ihn Hannah. 
 Wir besprachen die letzten Details, ich gab ihm Kens Firmenadresse und Hannah legte auf. 
 „Montag ist Zahltag“, sagte sie. 
   
 *** 
   
 Ronny berichtete uns nach dieser Aktion in allen Einzelheiten von seinem Auftritt und mir war, als sei ich direkt dabei gewesen: 
   
 Ronny machte sich gleich am Montagvormittag auf in Kens Firma. Er wollte alle Klischees bedienen und hatte sich extra übertrieben bunt angezogen und lief mit schwingenden Hüften in das Gebäude. 
 Er ging zur Rezeption und wurde freundlich empfangen. 
 „Guten Tag, ich möchte gerne zu meinem Schatz. Ken Robinson.“ 
 Die Empfangsdame musste sich sehr zusammenreißen, ihre Verwunderung nicht zu offensichtlich zu zeigen. 
 „Zweiter Stock, durch die Tür am rechten Ende des Raums.“ 
 „Danke sehr.“ 
 Ronny stieg in den Fahrstuhl und fuhr zur zweiten Etage. Er folgte der Beschreibung, die die Empfangsdame ihm gegeben hatte. Als er aus dem Fahrstuhl trat, befand er sich in dem Großraumbüro. Ken kam ihm gerade aus einem anderen Zimmer entgegen. Das läuft ja wie geschmiert, dachte er bei sich und rief laut: „Da bist du ja!“ 
 Mehrere Köpfe schnellten zu Ronny und Ken, der angewurzelt stehen blieb und Ronny mit einer Mischung aus Abscheu und Verwunderung anstarrte. 
 „Meinen Sie mich?“ 
 Ronny lachte laut. „Ah, ich verstehe schon. Du hast es ihnen noch nicht gesagt.“ 
 „Wem habe ich was nicht gesagt?“ 
 An die Mitarbeiter gewandt sagte Ronny großspurig: „Er muss noch lernen, damit in der Öffentlichkeit umzugehen.“ 
 Verschmitzt lächelte er Ken an, der so verwirrt war, dass er nichts erwiderte. 
 „Eigentlich wollte ich dich nur schnell etwas fragen.“ Ronny kramte in seiner Umhängetasche und holte einige Fetzen Papier hervor. 
 „Hier, für unser Schlafzimmer, Schatz. Welche Tapete passt besser? Ich bin eher für die mintgrüne, aber irgendwie weiß ich nicht, ob das zur Bettwäsche passt.“ 
 „Wenn Sie nicht auf der Stelle dieses Unternehmen verlassen, dann…“ 
 „Ah, Ken, zu dir wollte ich gerade.“ 
 Ein Mann, den Ronny auf Mitte fünfzig schätzte, kam herbei und unterbrach ihr Gespräch. Dem Foto der Unternehmenswebseite nach zu urteilen war das Kens Chef Theo. 
 „Theo, das ist gerade ein schlechter Zeitpunkt.“ 
 Ronny schaltete sofort. 
 „Sind Sie der Vorgesetzte von Ken?“ 
 Theo nickte und Ronny gab ihm die Hand. 
 „Ronny Meinhoff. Ich bin Kens Lebenspartner.“ 
 Theos Augen weiteten sich wissend. 
 „Tatsächlich! Ich wusste gar nicht, dass er einen Partner hat. Ken hält sich ja sehr bedeckt, was sein Privatleben angeht.“ 
 „Ja, er ist sehr diskret“, lächelte Ronny und stupste Ken mit seinem Ellenbogen an. Ken sah stocksauer aus, aber vor Theo wollte er sich wohl keine Blöße geben. Bisher hatte ihm das Gerücht, schwul zu sein, berufliche Vorteile gebracht – und was seiner Karriere gut tat, hatte er noch nie gemieden. 
 „Ronny wollte gerade gehen“, sagte Ken und schob Ronny ein Stück Richtung Fahrstuhl. 
 „Das ist aber schade“, meinte Theo. „Ich hoffe doch, Sie kommen zum Sommerfest nächste Woche, Herr Meinhoff. Das ist immer eine sehr lustige Veranstaltung.“ 
 „Auf jeden Fall, danke! Ich komme sehr gerne mit.“ 
   
 Nachdem sich Theo von Ronny verabschiedet hatte, schubste Ken Ronny unsanft zum Fahrstuhl. 
 „Wenn diese ganze Geschichte vorbei ist, werden Sie es noch bitter bereuen.“ 
 „Bis später, Schatz!“, trällerte Ronny und küsste Ken auf den Mund. Bevor Ken ihm Gewalt antun konnte, war Ronny in den Fahrstuhl gesprungen und winkte zum Abschied. 
   
 *** 
   
 Das Sommerfest fand nur wenige Tage später am Samstag statt und Hannah hatte es geschafft, Theo zu überreden, Karten für uns rausspringen zu lassen. 
   
 Ich fuhr zusammen mit meinen Mädels in die große Veranstaltungshalle. Unter einem Sommerfest hatte ich mir eine große Wiese vorgestellt, auf der Würstchen verkauft wurden. Stattdessen waren wir in einem festlich geschmückten Pavillon. Es hätte mich nicht gewundert, gegrillten Hummer statt einer Bratwurst serviert zu bekommen bei diesem Ambiente. Die Versicherung musste gute Gewinne einfahren, wenn sie dieses Event lapidar „Sommerfest“ nannte. 
 Da wir wussten, wo Ken mit Ronny sitzen würde, konnten wir unsere Plätze mit Bedacht wählen, ohne von Ken entdeckt zu werden. Ronny und Ken kamen kurz vor Beginn der Veranstaltung und setzten sich. Ronny sah fabelhaft aus: er glich einem Paradiesvogel in seiner bunten Weste mit der überbreiten Krawatte und der weißen Hose. Ken war es sichtlich unangenehm, sich öffentlich mit Ronny zu zeigen. Es erschreckte mich, wie versessen er war, die Karriereleiter zu erklimmen. Leugnen nützte ohnehin nichts, wie wir festgestellt hatten, denn jeder in der Firma glaubte bereits, dass Ken schwul war – er benahm sich also wie immer und nutzte alle Vorteile dieser neuen Situation aus. 
   
 Theo begrüßte alle Gäste und eröffnete die Veranstaltung. Es war ein Zauberer eingeladen worden, der nach dem Essen eine Zaubershow zeigte. Ich beobachtete Ken die ganze Zeit über. Während Ronny sich prächtig amüsierte, bestellte Ken einen Schnaps nach dem nächsten und hatte innerhalb kürzester Zeit einen Schwips. Vermutlich dachte er, so lasse sich die Situation besser aushalten. 
 Als der Zauberer seine Show beendet hatte, kletterte Theo erneut auf die Bühne und begann mit einer Rede. Er dankte allen Mitarbeitern für die Mühen in diesem ersten Halbjahr, für ihre Motivation und ihren Einsatz. Ganz besonders lobte er tatsächlich Ken und überraschte ihn mit der Auszeichnung „Mitarbeiter des Monats Juni“. 
 „Einen großen Applaus für Kenneth Robinson, meine Damen und Herren, liebe Kolleginnen und Kollegen!“ 
 Ronny musste Ken in die Seite stoßen, damit er aufstand und auf die Bühne torkelte, um seine Urkunde entgegenzunehmen. Kurzerhand schnappte er sich Theos Mikrofon und begann seine Art einer Dankesrede. 
 „Liebe Ko...Kolleginnen und Kollegen.“ 
 Man konnte ihn fast nicht verstehen, so sehr lallte er. Alle hörten ihm angestrengt zu. Einige kicherten. 
 „Diese Versicherung ist scheiße.“ 
 Ich traute meinen Ohren nicht und auch die Menschen um uns herum begannen plötzlich zu tuscheln. 
 „Die Versicherung ist scheiße und ihr seid scheiße.“ Er machte eine schwungvolle Bewegung mit seinem Arm, als er auf das gesamte Publikum zeigte. 
 Theo versuchte, Ken das Mikrofon zu entreißen, aber er konnte es verteidigen. 
 „Ihr denkt alle, ich bin schwul, aber das stimmt nicht. Das stimmt nicht! Ich hasse Schwule! Aber Theo bevorzugt Schwule, also habe ich mitgespielt.“ 
 Theos Frau sprang empört auf. Theo selbst schien eine Herzattacke zu erleiden und die Gäste waren schockiert. Ken sprach unbeirrt weiter. 
 „Ich bin kein Homo! Im Gegenteil, ich bin verheiratet, auch wenn meine Frau leider herausgefunden hat, dass ich fremdgegangen bin und nun nichts mehr von mir wissen will.“ 
 Ich musste dringend die Scheidungspapiere einreichen. Gleich morgen. 
 „Dieses ganze Unternehmen ist ein Haufen von Scheinheiligen, die so tun, als sei alles in Ordnung. Einen Schwulen zum Gleichstell…Gleich…Gleichstellungsbeauftragten zu machen, ist diskriminierend! You’re a bunch of…“ 
 Theo schaffte es endlich, seine Fassung wiederzuerlangen und riss Ken das Mikrofon aus der Hand. Die Gäste waren zum Teil aufgesprungen und riefen Ken ihre Meinung entgegen, anderen war die Situation so peinlich, dass sie wegsahen. Ken trottete von der Bühne und jemand warf mit einer zusammengeknüllten Menükarte nach ihm. 
   
 Wir beeilten uns, die Halle so schnell wie möglich zu verlassen und waren zu schockiert, um noch miteinander zu sprechen. 
   
 *** 
   
 Ken erhielt nach seinem Auftritt eine fristlose Kündigung, wie Theo Hannah berichtete. Natürlich erklärte er Theo seine Theorie, ich habe das alles inszeniert und wolle ihm übel mitspielen. Da ich nicht direkt dazu befragt wurde, sondern alle Informationen lediglich über Hannah bezog, ließ ich es so stehen. Ken fand schnell eine Anstellung in den USA, wo er sofort hinzog. Ich wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass es mehr als zwei Jahre dauern würde, ehe wir wieder Kontakt hatten, trotz Mikes intensiver Bemühungen, ihn zu einem Besuch zu bewegen. Trotz allem bestand ich darauf, dass Mike regelmäßig zu ihm zu Besuch flog. 
   
 Eigentlich hätte ich ein Gefühl süßer Genugtuung haben sollen, weil ich seinen Ruf als Frauenheld zerstört hatte, aber ich fühlte mich elendig. Es war nie unsere Intention gewesen, ihn kündigen zu lassen oder sein Leben zu zerstören und es tat mir unheimlich leid, dass unser Plan aus dem Ruder gelaufen war. 
 „Ich werde mich nie wieder an jemandem rächen“, sagte ich zu Mike. 
 „Das hoffe ich doch“, erwiderte er. „Wirklich, ihr Erwachsenen denkt immer, ihr seid die Kings, aber so eine Aktion hätte ich niemals durchgezogen.“ 
 Ich umarmte ihn. 
 „Vielleicht bist du manchmal ein bisschen erwachsener als ich es wahrhaben will.“ 
 „Mom?“ 
 „Ja?“ 
 „Alles Liebe zum Geburtstag übrigens.“ 
 Mike drückte mich erneut. Ich hatte fast vergessen, dass heute mein Geburtstag war. Mike holte ein kleines Geschenk hervor, das ich auspackte. Es waren Kinogutscheine und eine Tasse mit der Aufschrift „Beste Mama der Welt“. 
 „Ich dachte, wir könnten vielleicht zusammen ins Kino gehen“, erklärte Mike. 
 Ich umarmte ihn länger, als ihm lieb war. 
   
 Um vier Uhr waren wir bei Karin eingeladen. Die Tür war einen Spalt weit geöffnet und sofort drang mir der altbekannte Lärm entgegen. Mike und ich traten ein und durchquerten das Haus. Man konnte direkt in den groß angelegten Garten gelangen. Die Sonne brannte so heiß wie lange nicht mehr. Hannah saß bereits mit einem Glas Hugo in der Hand auf der Holzbank im Garten und grinste mich an. Karin rief diverse Anweisungen aus der Küche, die sofort befolgt wurden und ich ließ mich neben Hannah fallen. 
 „Alles Liebe zum Geburtstag“, lächelte sie und wir umarmten uns. 
 „Danke.“ 
 Ich atmete tief durch und zwang mich, die Erlebnisse der letzten Wochen zu verdrängen. Ich hörte die Türklingel. 
 Ein schwarzer Pudel stürmte in den Garten, wo er uns freudig begrüßte. 
 „Hallo Benny, du süßer Verräter“, sagte ich und streichelte ihn ausgiebig. 
 Ihm folgte ein schneeweißer kleiner Welpe, der ebenfalls vor lauter Freude wedelte und meine Hand abschleckte. Er sah genau aus wie Benny, nur viel kleiner und wuscheliger. 
 „Nein, was bist du denn für ein Süßer?“, fragte ich und nahm ihn hoch. 
 „Das ist ein Mädchen“, korrigierte Maria und betrat den Garten. Christian, der hinter ihr auftauchte, trug ein Geschenk. 
 „Damit Benny nicht so alleine ist“, grinste Maria nun und streichelte den Welpen. 
 „Ach, ihr seid ja schon alle da! Na, los, kommt zum Tisch!“, scheuchte Karin alle Anwesenden und Maria setzte sich neben mich. 
 „Alle startklar? Also los: Happy Birthday to you…“ 
 Während Karin, Manfred, Mike, Hannah, Maria, Christian und Karins Kinder mir ein Geburtstagsständchen sangen, ließ ich mein Lebensjahr Revue passieren. Wir hatten viel erlebt, Gutes und Schlechtes und insbesondere die vergangenen Tage waren sehr kraftraubend gewesen. Nun befand ich mich im Kreise der Menschen, die wirklich zu mir standen und die ich unglaublich liebgewonnen hatte. Ich hatte den tollsten Sohn der Welt, echte Freunde, meine Scheidungspapiere waren eingereicht und mein Beruf bereitete mir große Freude. 
 „Claudia, das ist von uns für dich.“ 
 Karin überreichte mir ein flaches Geschenk, das ich neugierig öffnete. Ein Gutschein über ein Shoppingwochenende in Mailand mit den Mädels! 
 „Ihr seid ja wahnsinnig!“, rief ich. 
 Unter dem Gutschein lag ein gerahmtes Bild von Maria, Hannah, Karin und mir im Baldinis, das unser Lieblingskellner geschossen hatte. Ich musste die aufsteigenden Tränen unterdrücken. Dieses Bild bedeutete mir viel mehr als eine Abbildung von mir mit meinen Mädels – es war ein Symbol unserer Freundschaft. Eine Karte lag bei dem Bild. 
 „Freundschaft ist so etwas wie Liebe mit Verstand. Von Sabine Sauer.“ Das brachte mich zum Lächeln und ich umarmte jede von ihnen. Wir erhoben unsere Gläser und ich sprach einen Toast aus: 
 „Auf die Freundschaft!“ 
 „Auf die Freundschaft!“, stimmten meine Mädels ein. 







Danke
   
 Es ist der pure Wahnsinn, wie viel Arbeit in einem Roman wie dem euch vorliegenden steckt und auf wie viel Hilfe man angewiesen ist. Ein kurzer Abriss: 
 Der Roman besteht aus 52.929 Wörtern. Die erste Idee zu der Geschichte entstand 2008, richtig gestartet wurde das Projekt im August 2012. Über die Hälfte der ersten Fassung entstand innerhalb von drei Wochen. Die Bearbeitung des Romans dauerte acht Monate, in denen im Schnitt zwischen zwei und vier Stunden täglich, sieben Tage die Woche, daran gearbeitet wurde – das sind fast siebenhundert Stunden für die Überarbeitung! 
 Erschwert wird das Ganze durch den fehlenden Verlag, der Korrektorat, Lektorat, Covergestaltung, Formatierung und Werbung übernommen hätte. 
   
 Ich möchte hiermit allen danken, die mich unterstützt haben, meinen Traum von einem eigenen Buch umzusetzen. Allen voran meiner Lektorin Susanne Pavlovic, die sich unheimlich viel Zeit für mich und diese Geschichte genommen hat. Durch ihre unermüdliche Arbeit ist aus meiner Geschichte erst ein Roman geworden. Susanne hatte stets ein offenes Ohr für meine Sorgen und ihre Verbesserungsvorschläge waren Gold wert. Ohne sie wäre Mike nicht mit nach Deutschland gezogen. Ohne sie hätte man Lutz kaum gesehen, weil es so wenige Szenen mit ihm gab. Ich könnte noch viele weitere Beispiele anführen, aber wer würde das schon lesen? Daher einfach: Danke, Susanne! 
 Dann danke ich natürlich meiner Familie für die moralische Unterstützung und meinem zukünftigen Mann (wir heiraten im August 2013) dafür, dass er so viele Stunden auf mich verzichtet hat, ohne sich zu beklagen. Er musste sich oft den Satz „Eigentlich wollte ich gleich schreiben“ anhören und hat mir gerade in den letzten Wochen der Überarbeitung den Rücken freigehalten, damit ich schreiben konnte – dafür danke ich ihm ganz besonders. 
 Ich danke auch all meinen Probeleserinnen, insbesondere Nina (ebenfalls eine Autorin, schaut gerne mal bei ihr vorbei unter www.ninahasse.wordpress.com), aber auch Angelika, Lena, Sandra, Julia, Mareike und Dana. Ihr habt euch so viel Zeit genommen, meine diversen Rohfassungen zu lesen und Kommentare abzugeben, Fehler zu korrigieren und eure Kritik so zu formulieren, dass sie mich nicht verletzt, aber dennoch konstruktiv ist. Danke! 
   
 Unheimlich viele Freunde und Bekannte haben mich auf diesem Weg unterstützt, mir aufmunternde Nachrichten geschrieben und ihre Hilfe angeboten. Sie haben meinen Status bei Facebook geteilt, wenn es Neuigkeiten zum Roman gab, meine Internetseite empfohlen und alles getan, um mir zu helfen, „Auf die Freundschaft!“ bekannter zu machen. Euch allen danke ich von ganzem Herzen! Ohne euch würde ich noch immer in meinem Zimmer sitzen und mir vorstellen, wie schön es wäre, mal ein Buch zu schreiben. 
   
 Danke an euch alle! 
   
 Eure Annika 
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